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An meine Tochter—

Dhr ſeyd eutfernt von mir, meine Lieben;

aber mein Geiſt iſt oft beh Euch, umſchwebt
Euth, mocht' Euch ein leitender, warnen—

der, zuruckhaltender, erquickender Genius,

ciuf Eurem Wege durch das Leben ſeyn.

Sehet denn hier, die Einzige Art, wie ich
es noch ſeyn kann. Jhr findet hier zuſam—

mengeordnet, was ich Euch bey manchen
Gelegenheiten, Einzeln, oder auch wohl, in
einem gewiſſen Zuſammenhange ſagte;, uber
Manchem, was ich Euch noch nicht, zu ſa—

gen, Anlaß fand. Jetzt ſeyd Jhr in dem
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ĩ Falle, um das Meiſte davon ausuben zu
konnen; und gewiß wird es mir der großte

Beweis der Liebe ſeyn, die Jhr mir ſo ger—

ne zeigen mochtet, wenn ich hore, daß Jhr
es auszuuben ſuchet. Jhr machet Euren Va-
ter glucklich, wenn Jhr Eure Gatten gluck—
lich macht, und Eure Kinder einſt gut er—

ziehet. Der irdiſche Vater, wie der himm—
liſche, freut ſich hauptſachlich der Verehrung

von ſeinen Kindern, die in Erfullung ihrer
Pflichten beſteht. Es kommt ihm dann eine

Zeit', wo er auch fur ſich, etwas von ihnen
hat; wo er ſie wiederfindet, ſie glucklich ſieht

und mit ihnen glucklich iſt. Und auch d a—

zu, bahnt dieſe Art von Liebe, den Weg,
um die ich Euch denn ſo angelegentlich bitte,
als mein Wunſch ſehnlich iſt, mit Euch ver—

einigt zu werden, in einer beſſern Welt.

Aber auch Jhnen ubergebe ich dieſe klei—

ne Schrift, die zwar nicht durch die Bande
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des Bluts, aber burch die, eben ſo heiligen,

der Sittlichkeit und achten Religion mit mir

verbunden ſind. Erfahrung hat mich langſt

uberzeugt, daß nichts geſchickter iſt, auf Meh—

rere zu wirken, als was recht genau, auf

Einzelne berechnet war; und ſo hoff' ich,
datz auch Jhnen, dieſe kleine Schrift, nutz-
lich ſeyn werde, da ihr Jnhalt, meinen leib—
lichen Tochtern, nutzlich geweſen iſt. Brauch—

bareres, Anwendbareres, weiß ich Jhnen we—
nigſtens nichts zu ſagen, als was ich, nach

Anwendung alles, mir moglichen Vaterſcharf—

ſinns, mit der treuſten Benutzung aller mei—
ner Erfahrungen, und mit der warmſten Va—

terliebe, meinen eigenen Tochtern, geſagt habe.

Und ich geb' es, auch Jhnen, mit vaterlichem

Herzen. Jch darf ja wohl, im Geiſte jenes
Reinen, Edlen, ſagen: Alle Guten Jhres
Geſchlechts, fuhl' ich iit mir verwandt! Je—

des Madchen, die etwas von mir annehmen

mag, ſeh' ich, wie eine Tochter an!
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O! daß auch Sie, mit einem ſolchen Toch—

tergefuhle, dieſe Vorleſungen leſen mochten?

Am 2ten Junp, 1798.

J. L. Ewald.
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Vorlefungen uber wiibliche Beſtim—
mung und weiblichen Beruf.

Die Er ſte.
Zweck und Geiſt dieſer Vorleſungen.

Nvn Sie, den feineren, ſchoneren, und darum
geſuchten, geſchmeichelten, geliebten, aber doch

von mancher ſehr wichtigen Seite vernachlaßig-
ten, zuruckgeſetzten Theil der Menſchheit ſind
dieſe Vorleſungen gerichtet, um wenigſtens den
guten Willen zu zeigen, etwas von dem zu er—
fullen, was unſer Geſchlecht dem Jhrigen ſchul-—

dig iſt. Jch denke mir einen Kreis guter, nicht
ungebildeter, durch keine Romanlekture, Luſtbar-

keitenwuth, Empfindeley oder Mannheitsaffek—
tation mißgebildeter Madchens, die ihrem Be—

ruf entgegen reifen, ihre Beſtimmung vielleicht
ſchon naher oder ferner vor ſich ſehen, und die—

ſem Berufe gerne wurdig entgegen reifen, und
dieſe Beſtimmung gerue erfullen wollten.

Gie wiſſen Manches und ahnden Manches von
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dieſein Berufe; aber Sie mochten gerne noch ge—
nauer und beſtimmter wiſſen, was der kunftige

Gefahrte ihres Lebens, als Gatte, als Vater
und als Hausherr von Jhnen erwartet und er—
warten kann. Jch denke mir Andere unter Jh—
nen, die noch eine Zeitlang als Madchens leben,

ihr jugendliches Leben in Unſchuld genießen, je—
des Blumchen an ihrem Wege pflucken, aber da—

bey nicht vergeſſen wollen, ſich auf ihre kunftige
Beſtimmung vorzubereiten. Sie mochten gern'
Alles das lernen, was ihnen zu dieſer Beſtimmung

nutzlich iſt, ſich gern' in All den Tugenden uben,

die das Weib, die Gattin, die Mutter haupt-—
ſachlich bedarf. Noch ein Anderes warmeres,
naheres Jntereſſe darf ich ja wohl bey Man—
chen unter Jhnen ahnden. Sie lieben und wer—
den geliebt. Die Geliebten Jhres Herzens gluck—

lich zu machen und durch ſie glucklich zu ſeyn, das

liegt Jhnen im eigentlichſten Verſtand' am Her—
zen. Wie ſollt' es nicht? Aber ſie ſehen um ſich
her, daß Manche Jhres Geſchlechts geliebt wur—
den, und nicht mehr geliebt werden, ſich hohes

Gluck in der Verbindung mit ihrem Geliebten
traumten, und bald ſahen, daß es nur ein Traum

war. Sie ſehen, daß der ſuße Beruf einer Mutter,
von dem Manche ſmit ſo ſchonem Enthuſiasmus
ſprachen, ihnen eine druckende Laſt iſt; daß Man
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che Jhrer Geſpielinnen Hausfrauen worden
ſind, aber nicht mehr Gattinuen und Muatter ſind.
Das Alles zeigt Jhuen, daß man darum den Ge—
liebten ſeines Herzens noch nicht glucklich macht,
wenn man auch als Madchen, dazu den beſiten
Willen hat; daß man die Liebe eines Gatten
ſich nicht blos erwerben, ſondern auch er—
halten muß, kurz: daß man ſeinen Beruf
darum noch nicht auhaltend erfullt, weil man
ſich in jeder warmen, ſchwarmeriſchen Stunde
vornahm, ihm ganz zu leben. Und das Alles
vermindert ja wohl Jhre Aufmerkſamkeit auf
dieſe Vorleſungen nicht.

Kaum verzeihlich ſcheint mirs ohnehin,
daß man Jhr Geſchlecht zwar von mancher
Seite bildet, ihm manche unentbehrliche und
entbehrliche Kenntuiſſe beybringt, aber es ſo
ſelten mit ſeiner eigentlichen Beſtimmung be—

kannt macht, und auf ſeinen eigentlichen Beruf
vorbereitet.

Junglinge laßt man bey Meiſtern in ihrer
Kunſt lernen; man laßt ſie Gymnaſien beſu—
chen, Akademieen beziehen, wohl gar auf Rei—
ſen gehen, damit ſie ſich die Kenntniſſe ſamm—
len, oder ſich in den Fertigkeiten uben, die ih—

nen zu ihrem kunftigen Berufe noihig ſind. Nicht
genug, daß man ihnen allgemeine Menſchen—
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bildung giebt; man bereitet ſie zu ihrem eigent—

lichen Berufe vor. Mit Jhnen macht man's
nicht ſo. Sie ſollen weiſe, kluge, liebenswur—
dige Gattinnen, weiſe, treue, ſorgſame Mutter,
weiſe, ſparſame Hausmutter werden. Das
Wohl des Staats, eines Amts, einer Stadt,
einer Gemeinde mag von einem Mann abhan—

gen; aber das Wohl des Hauſes, der Fami—
lie, ſelbſit des Gatten hängt immer großten—
theils von Jhnen ab. Unb in dieſen Beruf laßt
man Sie treten, ohne Jhnen ein Wort davon

zu ſagen; ohne Jhnen die geringſte Anweiſung
zu geben, ohne Sie in irgend etwas zu uben,
was zu' dieſem Berufe erfordert wird. Sie
ſollen Meiſterinnen ſeyn, ohne daß Sie. je Schu
lerinnen waren. Dieſe Unbilligteit begeht man

wirllich, nur gegen Sie.
Zwar konnen Sie vieles von Jhren Mut—

tern lernen; dieſe Erfahrnen konnen Jhnenuih—
re Erfahrungen mittheilen; dieſe guten Gat—
tinnen, Mutter, Hausfrauen, konnen Jhnen
ſo leicht und ſicher den Weg zeigen, auf dem
ſie ſelbſt es wurden; ihr ſtilles Vorbild kann ſie
nach und nach zu eben dem Sinne gewohnen,
ohne Lehren und Wort im eigentlichen Verſtand.
Und wohl Jhnen, wenn Jhnen eine ſolcht Mut-
ter ward! Laſſen Sie dieſe Vorloſungen unge—
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leſen, werfen Sie alle Bucher uber dieſe Ge—
genſtande weg, und halten Sie ſich an di: ge—

pruften Lehren und an das wirkſamere Beyſpiel
dieſer Mutter. Aber wenn nun mcht alle Mut—

ter ſo ſind, oder nur von gewiſſen Seiten ſo
ſind, wie ſie ſeyn ſollten? Wenn Sie, erwach—
ſene Tochter, ſelbſt ſchon fuhlen, daß mau ſei—
nen Gatten oder ſeine Kinder anders behandeln,

mit ſeinem Geſinde menſchlicher oder ernſter um—
gehen, ein Hausweſen anders eiurichten muſſe;

als es Jhre Mutter thun Wenn Sie ſich mcht
verbergen konnen, daß Jhr Vater durch der Mut—

ter Schuld nicht glucklich iſt, daß Jhre Ge—
ſchwiſter nicht gut erzogen ſind, daß im Hau—
ſe zu viel aufgewendet oder zu viel am unrech-—

ten Orte gegeitzt wird; was fur eine Zuflucht
bleibt Jhnen dann? Doch; Sie konnen eine
gute Mutter haben, und fur einen großen Theil
Jhres eigentlichen Berufs doch nichts von ihr

lernen. Eine gute Hauswirthin wird ſie viel—
leicht aus Jhnen machen; an Ordnung, Rein—

lichkeit, Sanftmuth, Gef.Aligkeit werden Sie
im Allgemeinen von ihr gewohnt werden: aber

wie man ſich die Liebe eines Gatten erhale;
wie man ihm das Leben ſuß, ſein Haus zum
angenehmſten Aufenthalt, und eine einſame
Stunde mit ſeiner Gattin zum beſten Genuß des
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21 12 gewiſſen, ubel verſtandenen Scham—
Lebens macht: das verbirgt ſie Jhnen wohl

J
haftigkeit, aus dem Vorurtheile, daß ſich ſo
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etwas fur Madchens uicht ſchicke; kurz: aus

k

einer Art von angeerbter Weiberpedanterie ganz.

F Eben ſo wenig fagt ſie Jhnen, wie man Nei—
9 g'ingen der Kinder wecken und lenken, Verkehrt—

heiten zuvortommen, Krafte uben, wie man er—
ziehen muſſe. Sie halt es vielleicht ehrlich fur

J

unrecht, Jhnen unter ihrer Aufſicht einen Spiel—

g raum zur Uebung an Jhren kleineren Geſchwi-
1 ſtern zu geben, weil Sie ja auch ein Kind,

J

und nur Schweſter Jhcer kleineren Geſchwi—

ſt ſid Und ſo bieiben Sie, auch bey einer
i er inn.
Q

J

t

a guten Mutter, von der wichtigſten Seite unge—
an bildet, und unerfahren fur Jhren kunftigen

A Beruf.u

leſungen, daß Sie dereinſt gegen Jhre TochterLi

4

Es iſt Einer meiner Zwecke bey dieſen Vor—

8 J mutterlicher handeln.

J

4u: Und ein anderer Zweck liegt nicht ferne.
J

Es kommt ſo viel darauf an, daß einem Men—
ſchen ſein Beruf wichtig iſt; daß er ihn mit

ĩ
den erhabenſten und erhebendſten Jdeen ſeines
Kopfs, mit den heiligſten und heiligendſten Em—

J pfinduungen ſeines Herzens in Verbindung ſetzt.
Sieht er ihn im Gaug ſeines Erdenlebens als
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eine Nebenſache an; iſt er ihm blos Mittel,
ſeinen Unterhalt zu finden, wie er es ſo vielen
Menſchen iſt, und dem Haud verker, dem Kuauf—

mann, und ſo manchem blos mcchaniſchen
Kunſtler, uberhaupt jedem Manne in einem me—
chaniſchen Amte ſeyn muß: ſo macht er dabey
ſchwerlich all den Aufwand von Scharfſinn und
Weisheit, erfullt ihn nicht nit dem Ernſt und
der Liebe, und lebt nicht mit ſeinem ganzen
Menſchenweſen darinnen, wie er in einem hoe
hern Berufe thun wurde. Er kann das immer
weniger, je miehr ſein Geiſt ſich uber den ge—

wohnlichen Geiſt ſeines Standes hebt. Nek—
ker konnt' unmoglich blos Bautier ſeyn, auch
als er weiter nichts war, und eben darum, weil
er Nekker war. Eine Putzmacherin mit Geiſt

und Herz, kann unmoglich mit dieſem Geiſt und
Herzen ganz ihrem Beruf leben; er fullt ſie nicht
aus. Und ein talentvoller Prediger wird ſicher
nicht alle ſeine Talente darauf verwenden, ein

anter Prediger, ein Hirte und Seelſorger ſei—
ner Gemeinde zu werden, wenn er nicht von
der Wichtigkeit ſeines Standes durchdrungen iſt.

Aber- fuhlt ein Menſch erſ recht tief die Große
und Wichtigkeit ſeines Berufs; iſt es recht le—
bendig in ſeiner Seele, daß er am Wohl der
Reunſchheit und fur den beſſern Theil des Men—
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ſchen, fur ſeine wahre, große, weit hinaus ge—
hende Beſtimmung, daß er als Bild, Repra—
ſentant, Gehulfe Gottes arbeite: dann nimmt
er ſich recht zuſammen. Sein ganzer Geiſt, ſein

ganzes Herz iſt bey dem Berufe. Jeder Hand—
lng deſſelben, hat er etwas von ſeiner Gewiſſen—

haftigkeit, ſeiner Liebe, ſeiner Religioſitat beyge
miſcht, und ſo dadurch erhoht, vertdelt, geheiligt.

Er verrichtet jedes, und auch das kleinſteGeſchaf—

te, ſo gut er kann. Wirklich gehort es darum
zu den ſelten erkannten und doch unleugbaren
Vorzugen maucher Stande, daß man darinnen

mit ſeinem ganzen Weſen, mit den beſten Kraf

ten ſeines Geiſtes und Herzens exiſtiren, und
ſich fur ein beſſeres Leben bilden kann, in—
dem man fur die ſe s Leben wirkt. Aus dieſer
Urſache mocht' ich Jhnen Jhren kunftigen Be—

tuf recht wichtig und heilig machen, weil ich
ſicher weiß, daß Sie alsdann Alle Geſchafte
deſſelben mit weit mehr Gewiſſenhaftigkeit und
Eifer erfullen werden. Wollen Sie nur Einma!
Jhren ganzen Scharſſinn, Jhre ganze Lieblich—
keit, Jhr ſanft- einnehmendes und unvermerkt

umlenkendes Weſen, oieſe großen Talente Jh
rer weiblichen Natur dazu anwenden; dann be—

darf es wenig Regeln und Rathſchlage. Jhr
ſeiner Takt wird Jhnen in Einzelnen Fallen
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beſſer ſagen, was Gie thun, und wie Sie's

thun ſollen, als irgend eine Allgemeine Regel
thun kann.

Jch trug mich eine Zeitlang mit dem Ge—
danken, ſolche Rathſchlage mußten eigentlich
von einem Weibe gegeben werden; das Weih

werde aus ſeinem weiblichen Sinne Manches
beſſer fur weibliche Seelen entwickeln, manche
eigenthumlich- weibliche Gefuhle beſſer treffen,

und aus eigener Erfahrung uber vieles reden
konnen, woruber der Mann nur aus Spekula—

tion oder als Zuſchauer reden kann. Daran iſt
allerdings etwas Wahres. Aber dafur kann der
Mann auch ſagen, wie Alles auf ihn wirkt,
wodurch ihm das Weib liebenswurdig, und
wodurch ſie ihm widrig wird, was ihn zum
Nachgeben ſtimmen kann, und was ihn, ſeiner
Natur nach emporen muß. Jſt er ehrlich und
offen; ſo kann er am beſten dem Weibe die Mit—
tel angeben, wie man Mannerherzen fur ſich ein—

nimmt; wie man ſich unſere Hochachtung und
unſere Liebe erhalt, und wodurch ſie ein Weib
verliert. Man denke nicht, das wußten die Wei—
ber ohnehin. Ja, ſie wiſſen Herzen zu entflam—

men, aber ſelten dieß Feuer zu maßigen, und
zu leiten, daß es ſich erhalten, und eine ſanfte
Warme uber das ganze keben verbreiten kann.
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Sie wiſſen oft, Begierden zu erregen, aber ſel—
ten, Hochachtung zu erwerben. Sie verſtehen

ſich darauf, eire Zeitlang, die Geliebten
eines Mannes, aber nicht ſo gut, ſeine Freun—
dinnen zu ſeyn. Oft wenden ſie Kunſt an,
wo der Mann nichts als Ratur will, und jede
Unnatur ahndet. Oft ſind ſie ſprode, wo ſie ſich
findlich hingeben; und oft geben ſie ſich hin,
wo ſie mit ſanfter Gewalt zuruckhalten ſollten.
Dem ſcharfſichtigſten Weibe kann es begegnen,
daß ſie einen Mann emport, indem ſie ihn recht

zu feſſeln ſucht; und man ſieht beh hundert Gele—
genheiten, daß ſehr wenige unter Jhnen genau

wiſſen, welche Wirkung Jhr Weſen und Be—
tragen auf das mannliche Geſchlecht hervor—

bringt. Es iſt an ſich ſehr naturlich; der Zu
ſchauer im Schauſpiele weiß immer beſſer, wie

Alles wirkt, als der Schauſpieler ſelbſt, wenn
er nicht ſehr lang' und oft, aufmerkſamer Zu—

ſchauer war. Jch denke alſo, die Vorleſungen
haben einen gewiſſen Vorzug, wenn ſie von

einem Manne geſchrieben werden. Jſt' er kind—
lich genug, weibliche Bemerkungen zu benutzen,
ſich in eigenithamlich weibliche Empfindungen zu
verſetzen, und edlen Weibern etwas nachzuſagen,

wofur er auch nicht ganz Sinn hat; ſo wird,



17denk' ich, das, was er ſchreibt, wenigſtens da—

durch nichts verlieren, daß er ein Mann iſt.
Jch werde mich um dieſe Offenheit, Frey—

muthigkeit und Kindlichkeit bemuhen, und, mit
Bruderlichkeit hingegen, was ich durch mich
ſelbſt weiß oder durch Andere erfuhr.

Jch werde nie den Unterſchied aus den Au—

gen verlieren, den die Natur ſelbſt in der Bil-
dung des weiblichen und unſerem Geſchlecht ge—

zeichnet hat. Er wird der Punkt ſeyn, von dem
ich ausgehe; und der hohe Beruf einer Gat—

tin, einer Mutter, einer Hausfrau, der
unkt, auf den ich fuhre. Zwiſchen zwey feſt

beſtimmten Punkten zieht ſich ja wohl die Li—

nie leicht!
Schone Harmonie zwiſchen Verſtand und

Herz, keins zu uberwiegend, keins zuruckge—
ſetzt; Harmonie wie zwiſchen Licht und War—
me, im milden Fruhlingsſonnenſtrale Harmo—

nie iſt; daran erkenunt man Jhren Charakter,
und das ſey, ſo weit ichs vermag, der Charak-
ter dieſer Vorleſungen.

Sanfter Ernſt und ſtille Wurde! ſo
denk. ich mir das Geſicht und die Stimmung

Jbey denen, die ſie leſen, und gerne leſen mogen.
Jch will ſtreben, daß das auch ihr Charakter
ſey! Jhr Gewand einfach aber nicht ohne Ge

Ewald. 1. Bd. B
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ſchmack, reinlich ohne Putz, Reinlichkeit ſtatz
des Putzes; das Gauze, anziehend haupt-
ſachlich, durch den Ausdruck des Wohlwollens;
der ſanfteren, theilnehmenden Menſchlichkeit

ſo ſieht man die Beſſeren unter Jhnen. Moge
das auch der Eindruck ſeyn, den dieſe Vorle—
ſungen hinterlaſſen! Wenigſtens wunſch' ich's.

l

Das Zweyte.
Unterſchied des weiblichen von dem männ—

lichen Geſchlecht, und worauf er winkt.

eer unterſchied, den die Natur ſelbſt, in
der Bildung des weiblichen und mannlichen Ge—

ſchlechts gezeichnet hat, ſollte, wie Sie ſich er—
innern werden, der Punkt ſeyn, von dem wir
ausgiengen; und er iſt es mit Recht. Heilig
iſt die Stimme der Natur; ihre Winke ſind
Geſetze, die wir nicht ohne Schaden ubertre—
ten konnen. Wer das nicht zu werden ſucht, wo—

zu ihn die Natur beſtimmt hat, verkruppelt
in ſeinem Wachsthum; und wer etwas anders
zu werden ſucht, der wird eine Mißgeburt,
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die man nicht ohne Widerwillen anſehen kann,
und die nichts von allem dem iſt, woraus ſie
zuſammengeſetzt ward.

Ein drohendes, tobendes, gewaltiges
Weib, und ein feiger, ohnmachtiger, hin—
ſchmachtender Mann, ſind beydes unertrag—
licht, unbrauchbare Geſchopfe, weil jedes et—

was ſehn will, was es nicht ſeyn ſoll, und
das nicht iſt, was es ſeyn kann. „Wollet
Jhr immer gut, geliebt ſeyn;“ ſagt Rouſ—
ſeau; „ſo folgt immer den Winken der Na—
tur. Alles was das weibliche Geſchlecht be—
zeichnet, muß verehrt werden, wie eine Ein—
richtung von ihr.“

Das Weib muß wiſſen, da ß ſie ein Weib
iſt, und was ein Weib iſt, wie der Menſch
wiſſen muß, welche Aulagen er hat, und
wozu ihm die Anlagen gegeben wurden. Wer
das nicht weiß, iſt unaufgetlart in dem wich-
tigſten Punkte, worinnen der Menſch Aufrla—

rung bedarf.

Und nun erlauben Sie mir, daß ich GSie
auf die Einrichtung Jhres Korpers, auf ſei—
nen charakteriſtiſchen Unterſchied von dem manu—
lichen aufmerkſam mache. Daß dieß mit all
der Zuruckhaltung und dem Wohlſtand ge—
geſchehen werde, die unſer Geſchlecht nie bey

B 2
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dem Jhrigen aus den Augen ſetzen, und deſ—
ſen Uebertretung das Jhrige nie- von dem
unfrigen leiden ſollte; das erwarten Sie ja
wohl ohnehin von mir. Daß ich Sie ehre,
haben Sie ja wohl ſchon an dem Tone ges—
merkt, in dem ich zu ihnen rede; und wer
Jore Sittſamkeit auch auf die entfernteſte
Art beleidigt, der verachtet Sie, der ehrt
Sie nicht.

Sehen Sie auf das Gauze Jhres Kor—
pers. Das Knochengebaude, die Muſtein, die
ganze Korperbildung iſt ſchwacher als bey dem

Manne. Der, immer wußte, was Er that
und warum Ers that, hatte Sie der wohl ſo
geſchaffen, wenn Sie beſtimmt waren, zu dro—

hen, zu trotzen, ſich mit Gewalt zu wider—
ſetzen, mit Gewalt durchzuſetzen, was Jhr
Kopf will? Dieſe zarte Hand ſollte mit Ge—
walt anfaſſen, feſt halten, an ſich reiſſen,
was nicht zu ihr will? Dieſer ſchwachere Arm
ſollte ſich mit dem ſtarken, echichten, mus
ſkelnreichen Mannsarme meſſen? Dieſe zarte,
fleiſchige Bruſt ware zum Widerſtehen; der ſo
verletzbare Buſen zum Entgegenſtammen ges
macht? Blicken Sie rings um ſich her in der
Schopfung, ob irgend etwas, das ſtark ſeyn,
ſich durch Kraft auszeichnen, und durch Kraft
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wirken] ſoll, Kennzeichen der Schwache an ſich
tragt. Der Geyer hat keinen Schnabel, wie
die Taube, und der Tyger keine Zahne wie
das Lamm, eben darum, weil das Lamm ein
Lamm und der Tyger' ein Tyger ſeyn ſoll.

Alles an dem' weiblichen Korper iſt wei—
cher, ſchlaffeen, nachgiebiger. Nichts ſo Stram
mes, Unbie zjſames, Ungeſchmeidiges, wie bey
dem Manaſe. Daher empfindet der weibliche
Korper den Schmerz nicht ſo heftig, wie der
mannliche; jede Muſtkel giebt nach, weicht

aus, druckt ſich zuſammen. Wink, daß das
Weib mehr zum ſtillen Dulden gemacht iſt;
daß in der Kraft zu dulden, ſeine große Kraft
liegt; daß es mehr als der Mann dulden kann,

und ſich durch Ausweichen“, Nachgeben, Zu—
ſammeugziehen un ſich ſelbſt, durch Verſchließen
in ſich ſelbſt, ſeine Leiden erleichtern ſoll.

Die Stirne des Weibes iſt in der Regel.
glatter, runder, heller. Selten etwas von
dem eckichten, von den bevorſtehenden Augen

knochen, von dem ſcharfen Stirnknochen, der

den Uebergang zu der Naſe macht. Dagegen
iſt das weibliche Auge heller, beweglicher,
ſcharfer, ich mochte ſagen, ſehender,
wenigſtens ſchnell ſehender, außer ſich ſehender,
als das mannliche. Die Raſe iſt miiſt ſeiner
und beſchnittener, der Mund zarter, bewege
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licher, ſchwebender, mehr in Harmonie mit
dem augenblicklichen Ausdruck des ganzen Ge—

ſichts, als bey dem Manne. Zu einer eigent—

lichen Denkerin iſt alſo das Weib nicht
beſtimmt. Sie ſoll erblichen, ahnden; em—

pfinden; nicht forſchen, grubeln, Begriffe
ſpalten. Sie empfangt Wahrheit, nicht durch
Schluſſe, ſondern durch einen gewiſſen Takt,

eine gewiſſej Jnſpiration ihres Gefuhls. Will
alſo das Weib eine eigentliche Denkerin, eine
Philoſophin, eine ſpekulative Politikerin werden;
ſo vernachlaßigt ſie ihre Eigenthumlichkeiten, in
denen ſie Meiſterin werden kann, und huſcht
nach andern, in denen' ſie doch nur mittel—
maßig bleiben wird. Ein muſtikaliſches Genie
daß ſich auf Malerey legt!-Ein Dichtergeiſt,

der ſich in die Mechanik wirft!
Dabey gefallt ſie dem Manne nicht, dem

ſie doch zu gefallen beſtinmt iſt. Was ihm
gefallen, was er lieben ſoll, muß etwas An—
ders ſeyn, als er. Uebt ſie ſich, eine Denk erin
zu werden, und vernachlaßigt ihren weiblichen

Takt: ſo hat ſie, gerade was er hat, und
ihr fehlt gerade, was ihm fehlt. Er iſt und
lebt mit ſich ſelbſt, wenn er mit dem Wei—
be lebt, und Sie wiſſen, das zieht eben
nicht an.
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Will das Weib eine Denkerin ſeyn; ſo

giebt ſie ſich das Auſehen, als wolle ſie die
Nedenbuhlerin des Mannes ſeyn; und eine
Nebenbuhlerim liebt man nicht man ver—
achtet, oder man haßt ſie. Was ſoll aber
ein Weib, das nicht geliebt wird durch ihre
Schuld? Sie wirkt nicht, wie ein Weib zu
wirken, und genießt nicht, wie ein Weib zu
genießen beſtimmt iſt. Sie iſt ein unnutzes
Glied in der menſchlichen Geſellſchaft; ein
Auge, das nicht ſehen, ein Ohr, das nicht
horen kann! Und es iſt keine Kleinigkeit, wenn

ein Veib darauf ausgeht, etwas zu
ſeyn, was ſie nicht ſeyn ſoll und kann. Eine
vorſazliche Abweichung von der Natur, wenn
ſie mit Statigkejt unterhalten wird, fahrt ſehr—

weit vom Ziel ab; wie ein falſches Viſiren
weit vom Ziel abfuahrt, eben weil der Schuß
gerade gehe. Nirgends wirkt eine Nerzerrung
arger, als in einem fein gebildeten Geſicht;
und bey keinem Meuſchen wirkt Unnatur ar—

ger, als bey dem fein gebildeten Weibe.

Jch mochte nicht mit Leßing ſagen:
„die Natur wollte ein Meiſterſtuck machen;
nahm aber den Thon zu fein. So ward das
Weib? Nein, die Natur wollte ein Weib
machen; darum nahm ſie den Thon ſo fein.

8
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Nur ſo, konnte ihr Werk werden, was es
werden ſollte!“

Noch weniger Wahrheit, iſt in der Be—
hauptung des Abbé Galliani, daß ſich
alle weibliche Eigenſchaften aus der Wirklich—
keit des ganzen Geſchlechts erklaren ließen.
Darum habe es wohl den Muth, Gefahren
zu tragen, aber nicht die Kraft, Muhſeligkei-—
ten lange zu ertragen. Gerade das Gegentheil!
Wenn das Weib vor Gefahren zuruck bebt,
ſo bebt es anfangs zuruck. Es tragt Be—
ſchwerlichkeiten, weit langer und feſter, als
der Mann, wenn ihre Leidenſchaften ganz auf-

geſpannt ſind. Jene Epponina bey Plut—
arch, pflegte mehrere Jahre ihren Mann in
einer Hohle, gebahr ihm Kinder, und pflegte
auch dieſe. Als ſie entdeckt und vor Veſpaſtan

gefuhrt wurde, ſagte ſie ihm: „ich lebte weit
glucklicher in meiner Hohle, als du auf dei—
nem Thronen“ Jch meynet ja wohl, das war
Muth und Kraft zum Ausdauern zugleich!

Das Weib hat ein beweglicheres Nerven—

ſyſtem; alſo einen hohern Grad von Reizbar—
keit, ſchnellerer Empfanglichkeit fur Leiden—
ſchaften jeder Art. Dieſes Nervenſyſtem iſt bey
Weibern die Anlage zu ihrer Veredlung und
zu ihrer Verfuhrbarkeit; der Quell ihres hoch«
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ſten Genuſſes und ihrer furchterlichſten Leiden;

die Urſache, warum man ſie oft lieben muß,
wie man keinen Mann lieben kann; aber auch
verachten, verabſcheuen muß, wie man kaum
einen Mann verabſcheut. Abgeſtumpft darf ſie
nicht werden, dieſe Reizbarkeit; man zernich-
tete daburch Jhren großten Reitz; Sie verlo—
ren gerade das, was wir an Jhnen bedurfen
und lieben, was uns fehlt, wodurch uns Sie
am meiſten nutzen, am ſchnellſten und tiefſten
auf uns wirken konnen; wodurch Sie Wei—
ber ſind. Aber wie Sie dieſe Beweglichkeit
Jhrer Nerven zuruck halten oder wirken laſ—
ſen, leiten und regieren, darauf beruht Jhre
Ruhe, Jhr Gluck, und alle Achtung und
Liebe, die Jhnen je werden kann. Nichts macht

unglucklicher und emport mehr, als ein Weib,
das ſich jedem Eindruck uberlaßt, den ihre
Nerven durch irgend etwas erhalten. Man

fernt aus ihrem Kreiſe, wie aus einer dru—
ckenden Gewitterathmoſphare, in der man nicht

athmen kann, und nicht leben mag. Nichts
iſt ſchoner und anziehender, als ein Weib,
das ſe;ne Reizbarkeit bekampft und beſiegt,
weil es ſie beſiegen will, und zu beſiegen fur
Recht halt. Der Mondſtrahl dieſes Bewußt—

ſeyns, der aus ihrem Auge fließt, erquickt



S

S

uns die Secle, und ſpornt uns, anch zu kam—
pfen und zu ſiegen uber uns ſelbſt.

Gut und wohlthatig, gewiß zu hohen
Zwecken der Liebe ward Jhnen dieß be vegliche
Nervenſyſtem gegeben: Sie werden dadurch der

feinere, menſchuchere, liebevollere, alſo na-
turlich, der beſſere Theil des Menſcheunge—
ſchlechts. Wenigſtens kon nen Sie's dadurch
werden. Sie ſind leichter in Bewegung zu ſe—

tzen fur Mitfreude, Mitleid, fur Theilnahme
jeder Art. Dadurch ward Jhnen uberhaupt
das Talent, ſich in Andere hinein zu fuhlen,
Auderer Wohl und Weh, Anderer Verlegen—
heit und geheime Wunſche von ferne zu ver—
ſtehen; ſie wittern dadurch Gefahren, wo wir
noch lange keine ahnden, konnen alſo warnen,
wo wir ohne Warnung gerade zu geben und
uns in Gefahr ſturzen wurden. Sie werden
dadurch unſer feines Senſorium (Sinneswerk-
zeug)ohne das wir halb blind und taub ſind; und

es immer mehr ſind, je mehr wir Manner ſind.
Sie erhalten dadurch eine Geſchmeidigkeit, ſich
nach Andern zu richten; zu ſeyn, was Andere wol—

len, und doch ihr eigeues Jch zu erhalten; Cie ſind

erſt recht Sie ſelrſt, wenn Sie ſich angeſchmiegt
haben an Anderer Sinn. Und worauf Jhuen
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bas winkt, brauch' ich ja wohl nicht erſt zu
ſagen. Keine Gabe erhielt ein Menſch umſonſt—

Aber behutſam mache Sie auch dieſe Be—
kanntſchaft mit Jhrer eigenen Rei,bachrit, ge—
gen Jhre eigene Einbildungskraft, gegen Lei—
denſchaften, durch die Sie leicht und ſo ganz
fortgeriſſen werden konnen, und gegen Verfuh—
rung. Das edle, nach Reinheit ſtrebende Weib
folgt den Vorſpieglungen ihrer Einbildungstract

nicht, wie Schluſſen des Verſtandes. Sie ſagt
ſich, daß etwas jetzt ganz wahr und lebendig
in ihr, und doch an ſich unrichtig ſeyn kann,
daß die Eindrucke ſich ſchnell verandern kon—

uen und werden; ſie vergißt nie, daß ſie ein
Weib iſt. Fuhlt ſie ihr Blut ſchneller ſtromen,
ihre Wangen mehr als gewohnlich gluhen, fuhlt

ſie ihr Weſen in Bewegung; ſie halt ſich zuruck,
ſie handelt jetzt nicht. Die ganze weibliche Er—
ziehung ſollte dahin zielen, jebes Madchen vom

Handeln in der Erſten Bewegung abzuhalten.
Sein gauzes kunftiges Schictſal beruht dar—

auf. Aber noch voun anderer Seite werden Sie
behutſam durch die Kenntniß Jhrer Weivblich—
keit. Eben'weil Sie ſo geneigt find, ſich an an—
dere anzuſchmiegen; ſo achten Sie mit der ſtreng—

ſten Sorgfalt darauf, mit wem Sie umgcehen,
wer Jhnen nahe kommt, an wen Eie ſich an-
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ſchmiegen. Die geringſte Verletzung dert Sitts
lichteit in Jhrer Gegenwart; die geringſte For—
derung, die der Mohlſtand nicht erlaubt, er—
weckt Jhnen mit Techt, Verdacht gegen den,
der ſie thut. Sie fuhlens bald, daß Sie ſich
ihm nicht hingeben, an ihn ſich nicht anſchmie—
gen da fen, weil er dieſe ſchouſte Bluthe Jhrer

Weiblichkeit mißbrauchen, Jhnen den unerſetz«—
lichtien Schaden thun, Verfuhrer an Jhnen

werden konnte. Ja wohl ein unerſetzlicher Scha—
de fur das Weib! Seine Sittlichkeit muß Na—
tur bleiben, nicht Tugend werden. Jhr Geſchlecht

iſt eigentlich nicht zur Tugend, ſondern zur Ün

ſchuld gemacht. Es muß keine Kraft anwenden,
etwas Unſittliches zu unterlaſſen; es muß es gar

nicht thun konnen. Der Maunn hat einen Ge—
nius, der ihn zwar nicht ſo ſorgfaltig bewacht—
wie das Weib bewacht wird, ſo laug' er in
dem Paradies der Unſchuld lebt; aber er folgt

ihm auch außer dem Paradies, weil er keiner
der Eingebornen iſt. Er heißt Verſtand! Der
Genius des Weibes begleitet ſie bey jedem
Schritte; bewacht ſie aufs ſorgfaltigſte vor

jedem Straucheln und jedem Falle; ſtellt ſich
ihr ſelbſt beherzt entgegen, wenn ſie das Para—
dies der Unſchuld verlaſſen will. Aber er bleibt
zuruck, wenn ſie es verlaßt, und ſelten findet

ſie ihn wieder.
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Dieſer Genius heißt Schamdaftigkeit!

Eine ſonderbare, Einzige Ecrſcheiuung in der
menſchlichen, beſonders in der weibinchen Na—
tur! dem Weibe ward ein Zuruckhaltungsmit—
tel gegeben, in dem Nehmtichen, woourch es
angetrieben wird. Eben dieſe feine Reizbarteit,
wodurch ſeine Begierden ſo unermeßlich werden

konnen, und wodurch es unſere Begterdeun ſo
unermeßlich aufreizen tann, macht es auch ſcheu,
zuruckhaltend, ſchamhaft, den Erſten Schritt
zu thun, oder ſich hinzugeben dem Maun. Das
Weib wird ſtark durch ihre Schwache; was ſie

am leichteſten verfuhren kann, erhalt ſie, durch
eine bewunderungswerthe Weieheit in der Ein—

richtung ihrer Natur, am kraftigſten, auf dem
rechten Weg. Jſt ihre Reizbarkeit blos Begier—
de geblieben, wallt ſie nicht eben ſo gut zu Scham—
haftigkeit auf: ſo iſt der feine Geiſt ihres We—

ſens, verflogen, und nur die tobte Maſfe blieb
zuruck. Schamhaftigkeit, die große Feder in der

jugendlichen und beſonders in der weiblichen
Natur, der heilige Schleyer, mit dem ſie das
naturlichſte, menſchlichſte Gefuhl verdeckt, und
es dadurch zu menſch lichem Gefuhl erhoht!
der hochſte Reiz des Weibs! dit Jungfräulich—
kit der Seele, zarter und unzerſtorbarer, als
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audere phyſiſche, und anziehender fur den rein—

fuhlenpen Mann als ſie.

Schamhaftigkeit im engeren Sinn des
Worts wird nur durch den heiligſten, natur—
lichſten aller Triebe moglich, und halt ihn doch

zuruck. Ein ſtilles, ſußes, machtig alles durch-
ſtromendes Gefuhl, das und warum das Weib

Weib ſey, regt ſie auf; und laßt mans feh—
len an der Ehrfurcht gegen ſie, ſo will das
Weib nicht mehr Weib ſeyn, und kanns viel—
leicht nicht.

Heilig ſey Jhnen ewig dieß Gefuhl, und
ein Greuel jeder Mann, dem es nicht hei—
lig iſt!

Jch ſchließe mit ein paar Bemerkungen
uber den Bau des weiblichen Korpers, die
nicht undeutlich hinwinken auf den wahren Be—
ruf oes Weibes. Die Rippenknorpel des Wei—
bes ſind biegſamer, daher beweglicher, die Bruſt

ausdehnbarer, wie bey uns. Sie konnen tiefer
athmen, mehr Luft auf einmal einſaugen. Al—
les iſt eingerichtet, um ohne großen Schaden

in der Stubenluft zu leben. Die ganze Bruſt
des Weibes iſt zum Auffaſſen ſchoner Gefuhle
gebaut; ſie hebt ſich hoch, um dieſe Gefuhle
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lieblich und beſcheiben dem entgegen zu bringen,

der ſie epregte. Der Mann tragt ſeinen Schinerz
und ſeine Gefuhle in verſchlo ſener Bruſt, und
will er nicht, fo kann er reben und darfs. Dem
Weibe iſt oft uicht zu reden erlaubt. Jhr hoch—
gehobener Buſen ſolls nur ahnden laſſen, was
in ihr vorgeht. Das iſt die Einzige Sprache,
die ſie reden darf, und darum nur darſ, weil
ſie in dieſer Sprache nicht ſchwrtigen kann.

Sommering, einer der großten Kenner
des menſchlichen Korpers und aller lebenden Kor—

per, bemerkt, daß der Grad der Perfettibilitat
bey organiſchen Weſen von der Feinheit ih—
rer Nerven im Verhaltniß mit der Maſſe des
Gehirns abhange, und daß der Menſch darum

das perfektibelſte Weſen ſey, weil er in dieſem
Verhaltniß die feinſten Nerven habe. So ware
denn Jhr Geſchlecht, noch perfektibler als wir,

weil Sie, bey faſt gleicher Gehirnmaſſe offen—
bar feinere Nerven haben. Auch iſt die Erkennt—
nißart des Weibes offenbar mehr augeborner,
geiſtiger, genialiſcher, weil ſie nicht wie ben
dem Manne, mit Forſchen, Nachdenken, Fleiß

D Jn wie weit Thiere und Meuſchen mehr wer—
den, ſich bildrn und vervolllonimnen lonnen.



und Muhe verbunden, ſondern nur Takt, Ge—
fuhl, Ahndung iſt. Der Mann vervollkommet
ſich, wenn er mehr Fleiß und Muhe auf' das
wendet, was er wiſſen, durchdenken will; das
Weib durch Uebung ihres Takts, ihres feinen
Sinns. Und welches die wahrere und hohere
Vervollkommung ſey, daruber iſt ja wohl Nie—

mand im Zweifel. Der gottliche Genius er—
forſcht nicht, ſondern ſieht; die Gotter
thun alles ohne Muhe.

Nehmen Sie die Einheit Jhres Berufs da—

zu. Was ſoll der Mann nicht alles ſeyn? Ge-
lehrter, Soldat, Kunſtler, Staatsmann, Red—
ner, Handwerker, Landmann. Nur in Stun—
den der Erholung iſt es faſt den Meiſten erlaubt,

Gatte und Vater zu ſeyn. Das Weib braucht
blos Weib, Gattin, Mutter zu ſeyn und wei—
ter nichts. Alles erinnert ſie an dieſen Einzigen
Beruf; alles ubt ſie in dieſem Einzigen Beruf.

Mit ihren Anlagen kann ſie in ihrem Berufe
Virtuoſin werden, und ſoll's werden, weil
ſie nur dieſen Beruf zu erfullen hat.
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Die Dritte.
Herrſchaft über Phantaſie und Herz.

OIJch mache Sie, meine liebenswurdigen Zu—

horerinnen, das letztemal aufmerkſam darauf,

wie Sie die Kenntniß, Jhrer Weiblichkeit dazu
nutzen konnten, um ſich vor den Gefahren der
weiblichen Organiſation zu huten, und Alles
aus ſich zu machen, was der Bilder Jhres We—
ſens aus dem Weibe machen wollte. Dabey ſtieß

ich auf Jhre Phantaſie; und auf Jhre Leiden—
ſchaften, dieſe großten Reſſorts der weiblichen
und uberhaupt der menſchlichen Natur, die
aber wie alles Tiefeinwirkende, ſo ſehr miß—
braucht werden konnen und ſo ſchadlich ſind,
wenn ſie mißbraucht worden. Jch warute Sie im
allgemeinen vor Mißbrauch; aber ich ſehe wohl,
daß ich von der Herrſchaft der Phantaſie und des

Herzens noch mehr ſagen muß, wenn ich Sie

auf einen Quell zahlloſer Leiden Jhres Ge—
ſchlechts aufmerkſam machen, und Jhnen zu-

gleich einen verborgenen, doch aber ſo nahe lie-

Ewald 1. Bd.
E
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genden Quell der feinſten und reinſten Freunden,

 trecht ins Auge bringen will.
Es iſt durchaus nothig, daß Sie fruhe

lernen, Jhre Phantaſie zu beherrſchen. Es giebt
keinen Mittelweg, entweder Sie beherrſchen
dieſe Phantaſie, oder Sie werden unumſchrankt
und oſt despotiſch von ihr beherrſcht. Die Phan—

taſie des Weibes, wie aller fein organiſirten
Menſchen, iſt ohnehin lebhaft und reizbar, uud

es iſt gut, daß ſie es iſt. Sie ſollen. ſich eine
Welt in Jhrem Jnneren ſchaffen, da Sie ihrer

naturlichen Beſtimmung nach, in einer ſehr be—
ſchrankten außeren Welt leben muſſen. Sie
ſollen den Gatten erheitern, die Kinder unter—
halten, ihren ganzen Kreis beleben; und wo

durch konnten Sie das beſſer, als durch reiche,
leicht und genau ausmahlende, immer gegen—

wartige, immer und leicht in Thatigkeit zu ſe—
tzende Phantaſie? Sie ſollen oft der warnende
Genius, der Schutzengel, des zu geraden, zu

kraftig fortwirkenden Gatten, des unvorſichti—

gen, mit Gefahr unbekaunten oder gegen Ge—

fahr leichtſinnigen Kindes ſeyn. Wie gut,kommt
Jhnen dabey Jhre Phantaſie zu ſtatten, die alle
bevorſtehende Gefahren, wie das vergroßernde

Feruglas, in großen Deckenſtucken darſtellt!
Aber Alles tragt dazubep, dieſe Phantaſie uber—
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mane und Schauſpiele; eine Nahrung far die
Phantaſie! Jhre Lieblingsvergnugung ſind Mu—
ſik und Schauſpiel; was nahrte ſie auders?

Jomehr ſie genutzt wird, je mehr hungert ſie nach
Nahrung; und je meht Sie dieſen Hunger be—

friedigen je mehr wid l.in jie gena)yrt. Zu huudert
Fallen darf ſich das Madchen Niemaund eutde—

cken, mag und kann ſich Niemand entdecken.
Alles wird in der Phantaſie aufbewahrt, aus—
gemahlt; anfangs wird es nur verſchleyert,
und nach und nach vor die Augen geruckt. Na—
turlich erhalt es dadurch, wie alles verſchleyer—

te Geliebte, mehr Reiz. Alle Mauner, die ſich
auf Umgang mit Jhrem Geſchlechte verſtehen,
wirken auf Jhre Phantaſie. Alle Schriftſteller,
die fur Jhr Geſchlecht ſchreiben, ſuchen dieſen

Weg zu Jhrem Herzen.und Jhrem Kopfe. Tro—

cken heißt Alles was ſich Jhnen naht, Jhre
Phantaſie nicht beruhrt; kurz, alles in Jhuaen

und außer Jhuen vereinigt ſich, Sie ganzlich
der Herrſchaft dieſer Phantaſie zu unterwerfen.

Und doch iſt dieſe Herrſchaft, jedem Men—
ſchen und vorzuglich Jhnen ſchadlich. Man be—

urtheilt dann Menſchen und Dinge, nicht nach
dem, was ſie wirklich ſind, ſondern nach dem
Eindruckte, den ſie zuletzt auf uns machten, nach

C



dem Bilde, das ſie wer!wechß, durch welches
Zuſammeutreffen der Nebenumſtande, und Ne—
benideen? in unſerer Einbildungskraft hin—
terließen. So ſchaft man ſich Jdeale und Kar—
ritaturen, und vergottert die Jdeale, und ver—
teufelt die Karritaturen, beydes ohne Grund.

Man leht immer in der Vergangenheit,
oder in der Zukunft. Vielmehr: man lebt
in ſeinen Jdealen von Vergangenheit und Zu——

kunft. Mit der Gegen wart, mit dem Wirk-—
lich en iſt man ſelten zufrieden, weil es nicht
ſo tennhaft, wie das Bild unſerer Phantaſie,
iſt. Man genießt alſo die Gegenwart nie, man
wirkt nicht da, wo man eben jetzt wirken,
und nicht das gerade, was man wirken ſollte.
Die Phantaſie fuhrt uns einen eigenen Weg, der
oft den Gang des wirklichen Lebens kaum ein

mal durchkreuzt. Gerade das Weib muß in je—

dem Augenblicke mit konzentrirtem Geiſte und
Kraft wirken; muß eine Menge Kleinigkeiten,
jede in ihrer Art, ſo gut wie moglich beſor
gen; jede Kleinigkeit muß ihr ein wichtiges Ge—
ſchafte ſeyn. Denn eben die trefliche Beſorgung

ſo vieler Kleinigkeiten, macht ihr Geſchafte zu ei
nem wichtigen Geſchafte. Und wie wenig das an
geht, wenn man nicht immer und ganz in der
Gegenwart lebt, das wiſſen Sie alle. Zehenmal
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eher kann noch ein Mann, ſich von ſeiner Phanta—

ſie beherrſchen laſſen; wenigſtens wird ſein Beruf
nicht ſo ſehr darunter leiden, weil er ihn gemei—

niglich anſpannt, und an die Gegenwart feſſelt,
als der Beruf des Weibes, der ihr zu Traume—
reien Spielraum genug laßt.

Wollen Sie alſo den Rath eines Erfahrnen
folgen; ſo meiden ſie alles, was Jhre Phan—
taſie zu einſeitig, und auf Koſten ihres Ver—
ſtandes uahren kann. Wahlen Sie Jhre Lettu-

re etwas ſoegfaltiger, als ſte gewohnlich von
Jhrem Geſchlecht gewahlt wird. Leſen Sie nicht

bloß Schriften, die Jhre Phantaſie nahren,
ſondern auch ſolche, die Jhrem Verſtande et—
was geben; nicht bloß Scenen aus einer idea—
liſchen, ſondern auch aus der wirklichen Welt.
Richt bloß Schauſpiele und Romane, ſondern
auch Reiſebeſchreibungen und Biographien. Er—

lauben Sie ſich keinen Erguß Jhrer Phantaſien;
weder ſchriftlich noch mundlich; kein Tagebuch,

keine empfindſame Betrachtung, kein Ausmalen

und Darſtellen von Jdealen. Grubeln uber ſei—
nen Grubelſinn vermehrt den Grubelſinn, und
phantaſiren uber ſeine Phantaſien vermehrt den

Hang zum Phantaſiren. Die Hauptſache iſt
aber: ernſtliche und fortgeſetzte Uebung, ſeinen
Jdeen eine Richtung geben zu konnen, nach Will



36
kuhr ſeine Phantaſten von einem Gegenſt and
ablenken oder ſie in ſich ausloſchen zu. konnen

nach Willtuhr. Laſſen Sie ſich nicht durch Jhre
Tragheit, durch ſch.varmeriſche Freundinnen,
oder durch eine gewiſſe kraftloſet, und entkraf—
tende Modepſochologie, die wohl gar aus dem
Menſchen eine Maſchine machen mochte laſ-
ſen Sie ſich durch nichts bereden, es gehe nicht;

man ſey wohl Herr uber ſeine Handlungen,
aber nicht uber ſeine Gedanken. Esvyeht al—
lerdings, ich ſag es Jhnen aus eigener Erfah—

rung, daß es geht. So gut man ſeine Augen
abwenden kann, wenn man ſie abwenden, und
dahin wenden kann, wohin man ſie werfen will,

ſo gut auch ſeine Phantaſie, dieß innere ſcho—
pferiſche und von ſeiner eigenen Schopfung in—

nigſt affizirte Auge. Nur daß hier anhaltende
und ernſtliche Uebung, die Stelle einer natur—
lichen Gewandheit erſetzen muß. Veſchaftigen

Sie ſich anfangs, ſo viel moglich, mit ſolchen
Arbeiten, bey denen durchaus Jhre ganze Seele
gegenwartig ſeyn muſ. Hangen Sie keiner Phan-—

taſie, erſt eine Zeitlang nach, ſondern arbeiten
Sie gleich anfangs dagegen. Je langer ſte ſich
feſt geſetzt hat, je ſchwerer iſt ſie zu unterdru—

cken. Denken Sie an etwas Ernſthaftes, den
Vorſpiegelungen Jhrer Phantaſie ganz Entge—
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gengeſetztes. Phantanie, durch Phantaſie ver—
treiben, iſt nur Palliativ, und oft auch das
nicht einmal. Die Bilder ſchmelzen ſo in ein—
ander, wandeln ſich ſo um, oder kommen in ſo
veranderter Geſtalt wieder, daß man die Phan—
taſie nur bereichert, und nicht bezahmet hat.

Aber wenn Sie einige Herrſchaft uber dieſe
Phantafßie erlangt haben: ſo bemuhen Sie ſich,
ihr eine  ſolche Richtung zu geben, daß ſie mit

J
der Vernunft, oder vielmehr mit dem beſten
vheil Jhrer ſelbſt, an ein Ziel hinweißt. Sie
verſtehen mich doch recht? Jhr Gewiſſen, oder

die vraktiſche Vernunft will, daß Sie unter
allen Umſtanden Jhren Pflichten treu ſeijn, auch
gegen murriſche, ungerechte Aeltern, liebe—

volle, folgſame Kinder, auch gegen treuloſe
und gefuhlloſe Gatten, treue, ſorgfaltige Gat-
tinnen, auch gegen verwohnte, verdorbene Kin—

der, gute Mukter, auch im naturlichſten, un—
vermeidlichſten Mißmuthe, gerecht und nach—

ſichtsvoll gegen Jhre Kinder, und gegen Jhr
Geſinde ſeyn ſollen. Mahlen Sie ſich alſo ein
ſolches Jdeal einer guten Tochter, Gattin, Mut
ter, Hausfrau aus; ſo ſchon, ſo richtig ge—
zeichnet, ſo vollendet in Ausdruck und Farben—
gebung, wie Sie wollen und konnen. Bereichern

Sie Jhre Phantaſie durch die Klariſſen,



und Klo ilden, wo Sie ſie finden, nur daß
richtig genug gewahlt, und paſſend genug zu—
ſammen geſetzt werde! Dieß Jdeal mag taglich

vor Jhrer Seele ſchweben, mag Sie an den
Putztiſch, und Arbeitstiſch, in die Kuche, in
die Kinderſtube, bey den Gatten, und die Geſell-—
ſchaft begleiten. Jch denke, Sie verlieren da—
durch nichts an innerm Werthe. Sie gewinnen
vielmehr. Wenn Sie ſich dieß Jdeal recht con
amore ausgemahlt und ſich eben deswegen,
wie es Menſchen zu thun pflegen, mit ganzem
Herzen daran gehangt haben, ſo ergreift Sie
ſo leicht ein Enthuſiasmus fur eine hohe Tu
gend: und das iſt ſo ubel nicht.

Noch wichtiger aber, meine edle Freundin—

nen! iſt die Herrſchaft uber Jhr Herz, oder die
Bilduna dieſes Herzens, bis zu dem Grade
von Geſetzmaßigkeit, daß es keiner Herrſcher

mehr bedarf. Ja Sie ſind eigentlich gemacht,
um von Jhrem Herzen geleitet und regiert zu
werden. Wenn dieß Herz majorenn geworden
iſt, ſo bedarf es bloß einer rathenden Mutter,
der Vernunft; aber keinen ſtrengen, befehlenden

Vormund mehr. Es iſt der hochſte Adel Jhrer
Natur, gewiſſermaßen aus Jnſtinkt rein zu
ſeyn; einen unuherwindlichen Eckel vor aller
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Unſittlichkeit zu empfinden. Und wem dieß nicht

tugendhaft genug iſt, weil es natuelich iſt,
der mag denn aller Reinheit erſt gram werden,

um tugendhaft ſeyn zu konnen. Allerdings ſind
Grundſatze, beſonders bey Jhrem Geſchlechte
wie moraliſche Schnurbruſte, die eine andere
Form erzwingen, als das Weib wirklich hat;
und dieſe Form ihm doch nur anheucheln, nicht

erzwingen konnen. Aber wie geſagt, das Herz
muß erſt majorenn, gebildet genug ſeyn, um
ſich ſelbſt recht zu kennen, und wie alles auf es

wirkt. Sie muſſen Welt und Menſchen geſehen
und beobachtet haben, um nicht von Jdealen
und dem erſten Eindrucke ſich hinreißen zu laſ—
ſen. Der ſittliche Takt muß geubt ſeyn; Jhr
Herz muß die Kraft haben, nein zu ſagen; es

muß ſich zuruck halten konnen, wenn es nothig

iſt, und ſo lang' es nothig iſt. Bis zu dieſem
Zeitpunkte wachen Sieuber Jhr Herz, und be—

herrſchen Sie Jhr Herz, wenn Sie nicht in
Gefahr kommen wollen, ſich fur Jhr ganzes Le—
ben unglucklich zu machen. Huten Sie ſich be—

ſonders Vorſpieglungen Jhrer Phantaſie, fur
Empfindungen Jhres Herzens zu nehmen. Dieß
iſt die eigentliche Schwarmerey, die alles in den

Menſchen verdreht und das beſte zerſtort; durch
die ſchon ſo manche Edle Jhres Geſchlechts die
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ſchnnen Tage ihren Lebeus vergiftet hat. Mit
JWehmuth denlt ich immer noch an die Geſchichte

einer trefleben Dame, in einer engliſchen Zeit-

ſchrift, die qh einem unbebeutenden, elenden
GlManue in die urme warf, weil ſie ihn zu lie—

ben glaubee; im Grunde aber, weil ſie durch
ihn, die Ausſicht hatte, an einem Orte mit ei—
ner Freundinn zu leben, die ihr alles war, und
der ſie alles ſeyn zu konnen glaubte. Sie fand
bald, daß ihr Herz nichts hatte, ſuchte und fand
etvas ſur dieß Herz, ward verkaunt, verlaſſen,
verachtet, und iſt vielleicht hoffnungslos un—

glucklich, bis in ihren Tod.
So dringend, wie ichs vermag, muß ich

Jhnen hier die ſtrengſte Behutſamkeit bey Jh—
rer erſten Liebe empfehlen. Man liebt nur ein—

mal, ſo ſagt man; aber es iſt gewiß unwahr.
Der Menſch, und beſonders das Weib, kann
von ſo vielen Seiten beruhrt werden, daß die
verſchiedenartigſten Menſchen auf ſie, freylich
mehr oder weniger wirken konnen; und ich hab'
es mehr als einmal geſehn, daß ſogar ein be—
ſchrankter kopfloſer Sonderling nach einem geiſt—

vollen, ifein und tieffuhlenden Manne geliebt
ward. Aber wenn man auch nur einmal mit
ganzem vollen Herzen lieben konnte, ſo iſt doch
mweenigſtens gewiß, daß die erſte Liebe nitht
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iſt. Das Bedurfniß zu lieben, regt ſich in ge—
wiſſen Jahren ſo machtig, und das Madchen
hat ſo wenig Erfahrung davon, was ihrern
Herzen etwas ſeyn, was dieß Vedurfniß auf

die Dauer, ohne Nachtheil eines audern Be—
durfniſſes befriedigen konne daß dit erſte Lie—

be meiſt nur ein Verſuch, zu lieben iſt,
wobey das Herz den erſten beſten Gegenſtand

ergreift, der ihm nah k“ M
e ommt. —enigſiens kannſie alles lieben, was ſich als ſchichliche Jorm

fur ihr Jdeal darſtellt. J

Sie konnen Jhrem Herten diece Uebung
verſtatten, und es wird ſie ſich ſelbſt nehmen,
wenn Sie ſie ihm nicht verſtatten wollen; aber
daß Ste nur ja recht mißtrauiſch gegen dieſe
erſte Liebe ſeyen! Daß Sie ſich nur jeden Tag
ſagen., Sie ſeyen mit den Bedurfniſſen Jhres
eigenen Herzens noch unbekannt: dieſe Bedurf—

niſſe ſeyen noch nicht entwickelt, wer den
erſt durch Liebe entwickelt! Daß Sie doch ja
erſt mehrere Manner kennen lernen, damit Jhr
Herz vergleichen und wahlen kann! Und daß
Sie ja kein Band knupfen, kein Verſprechen ge—
ben! Je tiefer und inniger Jhr Herz lieben kann,
je mehr ſteht die ganze Gluckſeligkeit Jhres Le—

bens auf dem Spiele!
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Gewiß rath' ich ohne Eigenilutz fur mein

Geſchlecht, wenn ich Sie erinnere, daß Sie doch
auch vorſichtig in der Freundſchaft mit. Perſo—
nen unſers Geſchlechts ſeyn mogen. Nichts iſt
ſußer fur einen, etwas feinfuhlenden Mann,
als Freundſchaftsgenuß mit einem edlen geiſt-

vollen Weibe! Sie hat und giebt was kein
Mann geben kann, und was der Mann vorzuge
lich bedarf. Jch erſchwere alſo den Edlern mei—
nes Geſchlechts ihren geiſtigen Genuß, wenn Sie
meinem Rathe folgen; und doch kann ich nicht
anders als ihn geben. Man vergißt ja wohl ſich
und ſein Geſchlecht, wenn von Jhrer Ruhe die
Rede iſt! Jch glaube herzlich, daß ſolcht Ver—

bindungen moglich ſind, ohne Schaden zu
thun; aber ſie ſind gefahrlich, und erfordern
viel Kenntniß und Betrachtung ſeiner ſelbſt. Mit
alteren Mannern iſt eine eigentliche Freund—e

ſchaftsverbindung nicht moglich. Die
Anfichten und Empfindungsarten ſind zu ver—
ſchieden. Hat der junge Mann ſein Herz ſchon

einem andern Weibe gegeben; ſo erfullt dieſe
ihn in der Regel, zu ſehr, als daß die dritte

alle die Jnnigkeit bey ihm finden ſollte, die der
großte Neiz ſolcher Freundſchaft iſt. Sind bey
de frey; ſo artet die Verbindung nur gar zü
leicht in ein mehr oder weniger feines, ſinnliches
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Verhaltniß aus, und nur unpartheyiſche, un—
idealiſche Selbſtkenntniß, und immer zunehmen—

de moraliſche Beſonnenheit kaun dagegen ſchu—
tzen. Die Verbindung fangt ſehr fein, dicht bey
den Grenzen der reinſten Empfinduug an. Es
iſt anfangs nur ein Blick, Aug' in Auge, dann
tin Handedruck, was den geiſtigen Genuß an—

fangs ausdrucken ſoll, und ihn im Grunde
wür zen muß. Geſicht und Geſtalt gefallt an—
fangs, bloß als Abdruck des Geiſtes, der inni—

gen Empfindung, der Reinheit des Herzeus
Gar nichts als ſchones Geſicht, ſchone

Geſtalt, lange bleibts dabey, damit Verſtand
und Sittlichkeitsgefuhl nicht zu fruh erwache,
und ſich ſeiner Herrſchaft beditne. Lange be—
halts dieſen Namen, ob man gleich Blick und
Handedruck  ſucht, Geſicht und Geſtalt ſchon

nennt. Die feine Sinnlichkeit bemachtiget ſich
nun nahmlich. des Verſtandes, und zieht ihn in
ihr Jntereſſe. Er tauſcht ſich anfangs gerne,
und wird am Ende weidlich getauſcht. Er iſt
Rabuliſte der Sinnlichkeit, und glaubt Advo—
kat einer guten Sache zu ſeyn. Sinnlichkeit be—
fordert, daß nur ſolche Jdeen klar werden, die

das Jntereſſe des Verſtandes befordern, weil
das Jutereſſe jetzt auch ihr eigenes iſt. Jnnige
Vdreinigung des ganzen Weſens, bas Menſch
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heißt; Trunkenheit der Liebe, die ja keine Gren—

zen kennt; Verfuhrung ſeiner geiſtigen Natur
burch ganzliches Eingeben zum Vollgenuſſe der
Liebe; innige, der Liebe ſo naturliche Sehnſucht,
den Geliebtea ganz glucklich zu machen und
was ſonſt noch dem Verſtande eingegeben wird,
mufen die, immer mehr zunehmende Sinnlich—

leit rechtfertigen. Sie bricht nur in dem Maße
hervor, wie ſie die Vernunft beſtochen hat.
Macht eine ſcharfſinnige Freundinn aufinerkſam.

darauf; ſo kampft die Sinnlichkeit nicht ge—
gen ſie. Sie ſcheint bereit, ihre ganze Sache
aufzugeben. Aber die ſchlaue Sinnlichkeit weiß,
daß an ihrer ſtatt, der Stolz ſtreitet, der es

nicht Wort haben will, daß er von der Sinn—
lichkeit betrogen ſey; und die Gefuhle, die durch

ſie unvermerkt beſtochen wurden. Glauben Sie
„mir, unach einem ſolchen Kampfe werden Sie
weit ſicherer werden, weil die Sinnlichkeit ſich
direkt gar nicht in den Kampf  gemiſcht hat.

Sie werden ſich nun weit Aeichter bereden, die
Sinnlichkeit habe gar keinen Theil an der Ver—

bindung, weil ſie nicht fur ihr Jntereſſe ge—
kampfet hat, und bdas war gerade ihr Jnter—

Reſſe, nicht ſelbſt zu kampſen, fondern fur ſich
kanpfen zu laſſen. Sie hat gewonnen, wenn ſie
verborgen bleibt.
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Hier iſt alſo auf Jhrer Seite, die auſ—

ſerſie Vorſicht nothig. Haben Sie nicht oie Ge—
walt uber ſich und Jhren Fwund, der Berbin—
dung im Aeußern, gewiſſe Grenzen zu ſenen, die

in kernem Fall uberſchritten werden dur—
fen; ſind Sie nicht feſt genug, um uber dieſe
Grenzen zu halten, unb ſie ſozleich noch wei—
ter hinaus zu racken, ſo bald manihnen zu na—
he kammt; bleiben Sie nicht imaer uachrern
genug, uum auf das leiſeſte Flaſtern des Ge—

nius (Schamhaftigkeit) zu horen, der Jhnen
von dem Schopfer ihrzs reizbaren Weſens mit—
gegeben ward; konnen Sie nicht ofters, ruhig
und unbeſorgt zuruck denken auf ein durchleb—

tes Jahr, ſich ehrlich ſagen, ob die Verbindung
freyer und ſinnlicher geworden iſt, und Jhre
Maaßregeln ernſtlich darnach nehmen, wenn Sie

es finden; bemerken ſie un Gegentheil, daß Jhr
Begriff vom weibliche Wohlſtande, immermehr

von dem gewohnlichen abweicht, daß Sit ſelbt

einer edlen Freundinn Manches zu verbergenfar
nothig finden, und daß auch Jhr Freund, die
Grenzen des Wohlſlandes zu erweitern, und
Jhr Gefuhl dagegen abzuſtumofen ſucht: dann
iſt es hohe Zeit, die Verbindung abzubrechen,
und ſie muß ſchlechterdings abgebrochen wer—
den, wenn. nicht Jhre Sinnlichteit, wenn nicht
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wenigſtens die Unſchuld Jhres Herzens dabey die

hochſte Gefahr laufen ſoll. Thun Sie es gleich an
dem Tage, wo Sie es einſehen; in einem Jahre iſt
es Jhnen vielleicht nicht mehr moglich, und viel—

leicht zu ſpat. Jch ſage nichts von der Gefahr, der

die Ruhe Jhres Herzens bey einer ſolchen Verbin

duug ausgeſetzt iſt. Kann zwiſchenJhuen und Jh-
rem Freunde nie eine ehelicheVerbindung ſtatt ha

ben; iſt ſein Stand von dem Jhrigen ſehr ver—
ſchieden, oder iſt er gar ſchon Ehemann: ſo
meiden Sie lieber jede Art Jhrer Verbindung
mit ihm ganz. Erfahrung lehrt, daß faſt immer
bey der edelſten, reinſten Verbindung der Art,
die Ruhe des Herzens und des Lebens verloh,
ren ging; und die Ausnahmen ſind zu Einzig
in ihter Art, als daß im Allgemeinen darauf
Ruckſicht genommen werden konnte. Sie durfen
nie einem Manne trauen, der weit uber oder

weit unter Jhrem Stande iſt. Alles, ſelbſt die
reinſte Anhanglichkeit an Sie, reizt ihn, ein
Betruger zu werden, wenn er auch anfangs
ehrlich war. Und nur auf dem Cheater ſieht
man den Roman mit einem Ehemann, ſo auch
wie er in der Stella endet.

Reſpektiren Sie die Grenzen, die die Vor—
ſehung, uns in den burgerlichen Verhaltniſſen
des Lebens geſetzt hat, und die nicht ohne ſchwere
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Strafe ubertreten werden konnen. Dieſe Erde
iſt nicht das Klima, in dem man frey lieben
kann, weil man hier noch nicht rein genug
liebt.

Herrſchaft uber unſer Herz, wie jede Herr—

ſchaft uber ſich ſelbſt, wird nur durch Uebung
erlangt. Ohue dieſe Uebung beherrſcht es uns
unumfſchrankt, und ſchleppt unſern Verſtand an

einer Sklavenkette hinter ſich her. Oft ſich ets
was verſagen, was man gerne mochte, oft et—

was thun, was man nicht gerne thun mag,
ſind unentbehrliche Hulfsmittel, wenn Sie eini-

ge Herrſchaft uber Jhre Neigung erlangen

wollen.

Ein gewiſſer Pietismus, der es fur From—
migkeit halt, ſich alles zun verſagen, wozu man

Luſt hat, eben weil man Luſt dazu hat, lahmt
und druckt naturlich an unſerm innern Leben,

zerſtort die Eigenthumlichkeit unſerer Natur;
und doch iſt er treflich, wenn man ihn manch-s

mai anwendet; wenn er Mittel und nicht
Zweck iſt. So etwas muß durchaus nothig
ſeyn, weil in der Natur und in unſerer Ein—
richtung, gerade Jhrem Geſchlechte, ſo viele
Feſſeln angelegt ſind, die jede unter Jhnen wil—
lig tragt und tragen muß, wenn ſie ſich nicht
verachtlich machen will. O, meine Lieben! Wenn

Ewald. 1. Band. D
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Jhnen Jhre Mutter ein unſchuldiges Vergnus
gen verſagen, vielleicht manchmal ohne Grund,

wegen ihres, durch Alter mistrauiſch und fin—
ſter gewordenen Blicks, verſagen: wenn Sie
der Wohlſtand durch eine Menge Konvenienzen

bindet, einengt, Sie oft an dem Genuſſe der
unſchulbigſten Lebensfreuden hindert; Wenn
Gie oft, ſelbſt die Herrlichkeit der Natur nicht
genießen, Jhr Klavier nicht beruhren, eine ent-—
fernte Familie, oder Schweſter nicht beſuchen
durfen, weil Sie Trauer haben, oder weil ess
Jhnen an einer ſchicklichen Begleitung fehlet:

wenn Sie manchmal daruber verdrießlich wer—

den wollen, ſehen Sie das alles als Veran
ſtaltung der Vorſehung an, um ſich zu uben in

der Herrſchaft uber Jhr Herz, Jhre Neigung, die
Zhnen im Leben ſo nothig iſt.

Ja wohl nothig
Jhr Herz kann Sie unglucklicher machen,

als Sie durch irgend etwas anders werden kon
nen, wenn Sie es nicht zu beherrſchen geler—
net haben. Jch ſage beherrſchen, nicht lah—
men. und todten, Sie zerſtoren dadurch den
hochſten Reiz, und das gottlichſte Talent, das

Jhe Geſchlecht haben kann. Wurden Sie
von Jhrem Herzen hingeriſſen, ſo gaben Sie
Jhr Herz einem Jungling hin, wegen einem



51
gewiſſen Einklaug mit mancher Jhrer Empfin-
buungen, wegen gewiſſer änziehenden Eigenſchaf-

ten, oder einer gewiſſen Superioritat von Ta—
lenten, Kultur und Gewandheit, wodurch Jhr
Geſchlecht ſo leicht beſtochen wird. Jhr Herz
ahndete nichts; aber es faude ſich, daß die Sir—
ten des iungin Maunes verdorben waren, daß

ſein abgenutztes Herz ſich an nichts mehr feſt
haugen konnte, bey allen bald Ueberdruß em—

pfande, daß er ſeine kunftige Gattin durch
Schwachlingslaunen, Spielſucht, Haug zu
Ausſchweifung, Ueberdruß an den einfachen
Freuden des hauslichen Lebens, unglucklich

machen, und Jhrem jungfraulich- warmen
Herzen doch nichts von dem geben konnte, was
es bedarf. Es fande ſich, daß der Mann an
allem, was Religion heißt, zweifelte, oder wohl
gar uber alles religioſe ſpottete, nichts als Got
tes Gabe empfangen und genießen, ſich keinem

Leiden als einem Erziehungsmittel Gottes un—

terwerfen konnte, alſo die hohſte Warze jedeg
Genuſſes und die beſie Erquickung im Leiden

entbehren mußte. Man ſagt' es Jhnen, und
Jhr Verſtand, und Jhre Erfahrung ſtimmte ein,

daß kein Mann ohne SGittlichkeit
und Religion ein Weib glucklich machen
kon kt.

D 2



Wie elend ſind Sie, wenn Jhr Herz nicht
auf die Stimme Jhres Verſtandes hort, und
zu horen gewohnt iſt! Wenn es Sie unwider—
ſtehlich dahin reißt, in den Äbgrund, den Sie
ſelbſt vor ſich ſehen, vor dem Sie ſelbſt zuruck
ſchaudern! Wie bald wird die Liebe zu einem
Mann ſchwinden, der ſich Jhre Hochachtung
nicht erworben hat, nicht erwerben kann,
ſich darum nicht die geringſte Muhe giebt!
Und was wird an Jhre Stelle treten! O
glauben Sie ſicher: alle bloß ziehende Ei—
genſchaften eines Mannes ohne Werth, ſind
nur das, was warme Tage im April ſind. Sie
treiben die Bluthen Jhrer Liebe heraus und das

ganze Leben des Baumes, iſt fur das Jahr
wenigſtens geknickt, wenn dann Maifroſte kom—

menn, wo man Fruhlingswarme erwarten

mußte. t
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Sie Bierte.
Wichtigkeit des weiblichen Beruſs.

Ehhon die Einrichtung des weiblichen Kor—

pers, wovon ich in meiner zweyten Vorleſung
etwas beruhrte, winkt Jhnen darauf, welches
der weibliche Beruf ſey. Das Zartere, Fei—
nere, Rundere ſeines Baus iſt offenbar zum
gefallen gemacht; und wem gefallt das Weib,
wem mazd ſie gefallen als dem, der Manches
hat, was ihr fehlt, und dem Alles fehlt,
was ſie hat, dem Manne? Sie fur ſich allein
kann nicht gut beſtehen; denn ſie kann ſich
nicht ſchutzen. Gehulfinn des Maunnes zu
ſeyn, iſt alſo ihr Erſter und großer Beruf,
aber nicht ihr Einziger. Sie hat ſchon einen
Andern, weil ſie Gehulfinn des Mannes ſeyn
ſoll. Die Ungeſchicklichkeit des Mannes, klei—
ne Hausgeſchafte zu beſorgen; und ihre Ge—
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Jn wandheit, Geſchmeidigkeit, ihr Talent dafur,

J ihr Aug' Lem nichts entgeht, ihr Ordnungs—
geiſt, Reinlichkeitsgeiſt, Verſchonerungsgeiſt,

Erſparungsgeiſt. Alles das zeigt ihr, daß
ſie nicht Gehulfinn des Mannes ſeyn konne,

ohne Haus frau zu ſeyn. Mutter zu
ſeyn, das lehrt ſie der bereitete Nahrungs«
ſaft in ihrer Bruſt, und die zartliche, ſorg—
ſame, ſich aufzuopfern ſo willige Liebe in ih—

rem Herzen. Ein Kind iſt wahrer Theil
ihres Weſens; und nach ihrer Empfindung
bey weitem der' beſſere, edlere Theil. Es

I

hat Alles Jntereſſe fur fie, was unſer Auge

l

fur uns hat. Jn ihm lebt ſie; in ihm ge—

1
1 nießt ſie die Schopfung; es iſt ſo fein, ſo

4. leicht verletzbar, zerſtohrbar. Jhr ganzes

J

J Weſen hangt an ihm, weil das Kind ſie nicht
entbehren kann. Das Mutterherz rechnet ihm

4
ſeine Hulfloſigkeit zum Verdienſt an.

ut Und daß dieſer dreyfache Beruf wichtig
t

448 iſt, daran zweifeln Sie wohl nicht, wenn
Sie die Folgen bedenken, die er fur das
Wobhl der Familien hat. Das Gluck, alſo
die Stimmung, die Lebensart, das ganze
Seyn des Manns hangt großtentheils davon

ab, welche Gattin er hat. Er kann viel oder
wenig thun, wird mehr oder verſinkt, iſt ein

e t
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guter Vater oder ein ſchlechterer Vater, ein
guter Hauswirth oder ein Verſchwender, je
nachdem ihn ſeine Gattin mehr oder weniger
glucklich macht. Er ſucht 'all ſein Vergnugen
außer dem Hauſe; trinkt, ſpielt, beſucht zwey—
deutige Geſellſchaften, oder ſperrt ſich in ſeine
Studierſtube ein, lebt blos ſeinen Geſchaften,
ſeinem Studiren, und nicht ſeinem Hauſe, ſei—
nen Kindern, wenn ihm ſeine Gattin den Auf—
euthalt bey ihr nicht angenehm zu machen weiß;
wenn ſie ihn nicht unterhalten, ſeinem Geiſt

nichts geben, ihn nach ernſten, trocknen Ge—
ſchaften nicht aufheitern kann, wenn ſie ihm
wohl gar die Stunden, die er in ihrer Geſell—
ſchaft zubringt, zu laſtigen, widrigen Stunden
macht. Und welchen Einfluß muß das auf die
Kiunder haben, wenn ſie den Vater nun ſo in
übler Laune ſehen! Welchen Einfluß auf das

gauze Haus! Der Mann bleibt gern zu Haus,
lebt ſeiner Familie und belebt fie; theilt aqu
mit, was er hat, aus der Fulle ſeines Her—
ziens; er ſpielt mit ſeinen Kindern, beobachtet

ſie ſpielend, und bildet an ihnen ſpielend;
ſeine beſten Jdeen werden hier gegeben, ſeine
ſchonſte Empfindungen werden hier ergoſſen,
ſeine beſten, menſchlichſten Stunden werden h ier
rerlebt, wenn ihm ſeine Gattin wohl macht,
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wenn er in ihrer Geſellſchaft mehr als in An—
dern Geſellſchaften, findet, wenn ſie nicht blos
empfangt, ſondern auch giebt, und ſein We—

ſen zu beleben weiß. Wo ſollt' er auch lieber
ſeyn, ſich mehr offnen, als wo er ſich ganz
offuen und geben kann, wie er iſt; wo er weiß,

daß er geliebt wird? Und welchen Einfluß
dbas wieder aufadie Kinder, auf das ganze
Hausgeſinde, auf die ganze Familie hat; wie
Alles dadurch unvermerkt von dem guten Geiſte
angeſteckt wird, der den Vater belebt, in deſſen

Athmosphare ſie leben, das ſehen Sie in jeder

guten, glucklichen Ehe; und ich weiß, Sie
werden mehr ſehen, als Sie mir glauben
konnten.

Noch wichtiger iſt der Beruf der Muſt—
ter, wenn man ihn anders außer dem Wit—
wenſtand, ohne jenen der Gattin denken kann.

Sie muß weit mehr, auch fur die ſittliche Bil—
dung der Kinder thun, als der Vater thun
kann. Er giebt Rath, leitet an, laßt ſich die
Beobachtungen mittheilen, und beurtheilt nach

dieſen Beobachtungen, was geſchehen ſoll, greift
hochſtens in wichtigen Fallen ein. Die Mutter
muß mit ihrem feinen, ſcharfſichtigen Auge, die
Kiuder beobachten, ſie leiten und ableiten, das
gute Vernehmen unter ihnen erhalten und be—
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fordern; ſie muß die grolie Kunſt an ihnen aus-
uben, fie zu beſchaftigen oder welches einerley
iſt, ſie zu unterhalten. Kurz! ſie hat nicht nur
Theil an der geſetzgebenden Gewalt in dem klei—

nen Familienſtaat; ſondern ſie hat faſt die gan—
ze ausubende Gewalt in Handen. Aber das iſts
noch nicht allein. Wir bemerken haufig an uns
ſelbſt und an Andern, daß unſere erſten Jugend-
eindrucke die ſtarkſten ſind. Konnen wir uns

doch aus unſerer fruheſten Jugend Manches
erinnern, wenn uns auch Mauches vergeſſen iſt,

was vor funf, ſechs Jahren geſchah! Jſt uns
doch unſere Vaterſtadt und ſunſer vaterliches
Haus, unſer vaterlicher Garten, und jeder Spiel—

platz ſo vorzuglich lieh und werth! Wenn wir
nachdenken, ſo finden wir die wahre Urſache
mancher Neigung und mancher Abneigung in
dem Erſten Eindruck, den dieſe Sachen in un—
ſerer Jugend auf uns machten. Und wer kann
dem Kinde die Erſten Eindrucke auswahlen;
wer kanns leiten, daß mancher Eindruck tie—
fer eingepragt, mancher wicder verwiſcht, oder

gar vermieden wird, als die Mutter, die im—
mer um das Kind iſt, und mit ihrer ganzen See—
le bey ihm ſeyn ſoll? Von wem hangts alſo
ab, dem Kinde fur ſein ganzes Leben, Man—
ches unangenehm zu machen, als der Mutter,
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die Alle Gegeuſtanbe, die auf das Kind wir—

J ken konnen, ſo ziemlich in ihrer Gewalt hat?
a Seine Seele iſt weicher, geſchmeidiger Thon,

aus dem ſie bilden kann, was ſie will. Kommt

es in die Hand des Vaters; ſo iſt der Thon
ſchon verhartet, in Form,

4

men hat. Er kann feilen, Auswachſe wegneh—
men, hie und da nachhelfen: aber im Ganzen
muß er das Weſen nehmen, wie es iſt. Und
dann das Beyſpiel, das die Mutter ihren Kin

ĩJ

dern geben, und allein geben kann! Jhre Hand—

lungsart hat naturlich fur das Kind den mei—
ſten Werth, weil es ſie immer handeln ſieht,
weil ſie in ſeinen Augen die wichtigſte Perſon

J
iſt, weil von ihr Alles im Hauſe abhangt, weil
es ſie liebt. Selbſt der Vater hat bey dem ei—

4 gentlichen Kinde, ſo lang die Kinderjahre dauern,

J nur Werth, in ſo fern ihm die Mutter Werth
J giebt. Jn den wichtigſten Fallen kann das Kind

den Bater nicht handeln ſehen. Es weiß nichts

ĩ

von den Sorgen, die er hat, von den Laſten,

n die tart chts von dem Scharfſinne de
J er r g, in rhun!  Gcſchwindigkeit, der unerſchutterlichen Kraft,
J der mannlichen Statigkeit, von der Sanftmuth,

Geduld, Nachgiebigkeit, Nachſicht, die er ſo
anwenden muß, in ſeinem Berufe. Das Kind

fieht den Bater meiſt nur da, wo er weniger
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zu ſeyn ſcheint, als die Mutter. Naturlich, daß
ihr Beyſpiel mehr auf ſein Weſen wirkt! Sie
macht das Klima, in dem die Kinderſeele auf—
wachſt, wenn der Vater ihr hochſtens die Ar—
ieneyen reicht, die ſie bedarf; und ſie bedarf de—

ren wenig, wenn das Klima gut iſt
Von nicht geringerer Wichtigkeit iſt der

Beruf der Hausfrau, oder vielmehr, er iſt
darum ſo wichtig, weil Sie keine gute Gattin—

nen, und keine gute Mutter ſeyn konnen, wenn
Sie keine gute Hausfrauen find. Durch Rein—
lichkeit und Ordnung muß ein Haus erhalten
werden, das Geſinde muß in gehoriger Aufficht
ſtehen, jede Verſchwendung muß verhutet wer—

den; daran iſt kein Zweifel. Bey dem ſo hoch—
ſteigenden Luxus iſt dieß auch in reichen Hau—

ſern nothig. Sie ſind meiſt ſo eingerichtet, daß
ſie genau das brauchen, was ſie einnehmen, ſo
viel er auch ſehn mag. Wenn nun das Weib
nicht auf Reinlichkeit, Ordnung und Sparſam—

keit ſieht; ſo merkt das der Mann fruh oder
ſpat, und nun ſind zwey Falle moglich. Ent—
weder er halt ſtreng' auf Ordnung im Haus—
weſen und in den Ausgaben, wie er als Haus—
vater verpflichtet iſt. Dann halt er naturlich die
Gattinn ernſtlich zu Erfullung ihrer Pflichten
an; tadelt unnothige Ausgaben, ſchrankt. die
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ſes und jenes ein, kurz: er macht und muß An—
ſtalten machen, die dem Weibe nicht gefallen.

Ein Geiſt des Widerſtrebens liegt in Jhrem
Geſchlechte; wie uberhaupt in dem Menſchen,
beſonders wenn ihm etwas mit einem Schein
von Gewalt aufgedrungen werden ſoll. Das
Weib wird alſo ſelten durch dieſen Ernſt, zu
mehr Ordnung, Reinlichkeit und Sparſamkeit
gebracht werden. Furchtet ſie den Mann, ſo
wird ſie hochſtens den Schein annehmen. Und
dann giebts bey der erſten Gelegenheit, wo der
Mann das merkt, neue und unangenehme!: Auf-—
tritte. Es ſchleicht ſich eine gewiſſe Entfernung,
Verſchloſſenheit, Bitterkeit ein, die fruher oder
ſpater zu einer innern Eheſcheidung wird. Der
Mann fuhlt das Weib nicht mehr die Naheſte

ſeines Weſens; nicht mehr Herz von ſeinem Her
zen. Er hort auf, ſie zu lieben, weil er ſie nicht
mehr recht ſchatzen kann, und die eigentliche Ehe

getrennt. Oder der andere Fall. Der Maun
laßt es im Hauſe gehen;, wie es gehen will.
Er ſcheut den Verdruß, mag ſich in dergleichen
Dinge nicht miſchen, oder ſeiner Gattinn nicht
weh machen, fur die er eine Art weichlicher An—
hanglichkeit hat, die ſo oft fur Liebe gelten
muß. Hochſtens macht er einen Verſuch, und
wenn dieſer nicht gelingt; ſo beruhrt er die
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Seite nicht mehr. Was wird und muß die Fol—
ge ſeyn? Die Unordnung wird immer großer;
die Ausgaben uberſteigen die Einnahme jahr—
lich mehr; Schulden ſind unvermeidlich, ver—
mehren ſich, und es bereitet ſich Alles zum Ver—

derben, welches auch nicht lange ausbleiben
wird. Selbſt der Manu, der faur ſich gern Ord—
nung mochte, wird dazu beytragen, daß ſich
der Ruin beſchleunigt. Er hat den Muth ver—
lohren, daß je Ordnung in ſein Hausweſen
kommen werde; und nun macht auch er mehr
Aufwand, ſucht ſich zu zerſtreuen, Freude außer
ſeinem Hauſe zu finden, ſich zu betauben, da—

mit keiner von den ernſten Gedanken in ihm auf—
ſteige, die ihm ſo nahe liegen. Aber es iſt nicht
das Einzige Ungluck, daß das Vermogen ver—
ſplittert wird, das den Kindern gehort; daß
man nicht mehr bezahlen kann, und zu All den
krummen Wegen, den leeren Verſprechungen,
den verderblichen Mitteln ſeine Zuflucht neh—

men muß, die dem Charakter noch mehr als
der Kaſſe ſchaden. Nicht genug, daß die Kin—
der nun nicht ordentlich erzogen werden, daß ih—

nen nicht fortgeholfen wird, daß kein Nothpfen—

nig bleibt, womit man ſich ſein Alter ruhig
macht. Wurde auch der Familie ihr ganzes ver—
ſchwendetes Vermogen wieder erſetzt; der gute
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Familiengeiſt iſt verweht. Der Vater hat ſeine
Freude nicht mehr im Hauſe; er hat ſitch ande—

re Vergnugungen und Erhohlungen gewahlt.
Die Nutter hat ſich von dem Vater, meiſt auch
von den Kindern entfernt. Man iſt nicht mehr
gewohnt, ſo vertraulich miteinander umzugehen

wie vorher. Die Kinder haben ſich in jener
ſchlimmen Zeit, andere Vertrauten wahlen muſ—
fen, an denen ſie jetzt mehr als an ihren Ael—
tern hangen. Kurz: das heilige Band, das die
Familie vereinigen ſollte, iſt zerriſſen; das Weib
iſt nicht mehr Gattinn und nicht mehr Mutter,
der Mann iſt nicht mehr Gatte und nicht mehr
Vater, weil das Weib eine ſchlechte Hausfrau

war. Sehen Site um ſich her; auf den Quell
von manchen unglucklichen Ehen, von mancher
ſchlechten Kinderzucht, mancher zerrutteten Fa—

milie; uud Sie werden ſtaunen und erſchrecken
uber das Elend, das eike unordentliche Haus-
halterin ſtiften kann.

Und ſie verdirbt nicht bloß ihr Haus;
ſie verdirbt ihre Kinder, und macht auch de—
ren Familie vielleicht unglucklich auf Lebens—
lang. Giebts irgend etwas, das den Kindern
ſchon in der fruheſten Jugend eingepragt, und
durch anhaltende Gewohnheit zur andern Na—

tur gemacht werden muß, ſo iſt es Geiſt der
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Ordnung, der Reiulichkeit, der Wirrhlich-
keit, die in unſern Tagen immer ſeltener
wird. Nie werden Kinder ordentiich wer—
den, wenn ſie nicht Ordnung rings ujm ſich
her ſehen, und Ordnung ihnen zu einem

chaniſchen, ich mochte ſagen „thieriſchen
Triebe wird. Alle Vorſtellungen und Vorſatze

in erwachſenen Jahren rotten den Geiſt der
Unordnung nicht aus. Jch ſelbſt bin davon
ein trauriges Beyſpiel. Jch verlor meine Mut—

ter ſehr fruhe; mein Vater konnte wegen ſei—

ner Amtsgeſchafte nicht viel auf ſeine Kinder
ſehen. Ob mir gleich der oberſte Aufſeher Aller
Menſchenerziehung von andern Seiten durch
einen vaterlichen Lehrer forthalf; ſo wurde
doch mein Ordnungsgeiſt ganz vernachlaſſigt.

Jch kam hernach in Lagen, wo ich durchaus
ordentlich ſeyn mußte, wenigſtens hatte ſeyn
ſollen; ich habe unzahligemal unter Unordnung
in meinen Papieren, meinen Kleidern und Bus
chern gelitten, und leide faſt taglich darunter.
So oft hatt' ich mir vorgenommen und nehm'
ich mir vor, ſchlechterdiugs keine Unordnung

wieder einreiſſen zu laſſen, und ich bin in
Allem, was kein Jntereſſe fur mich hat, nicht

ordentlicher, als ich war. So unausloſchlich
iſt Verwohnung in der Jugend, von dieſer
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Geite. Denken Sie ſich nun gar, daß die un—
ordentliche Hausfrau Tochter hat; daß dieſe
den Geiſt der Unordnung und Verſchwendung
ſehen, wie naturlich davon angeſtectt werden,
und wie naturlich, ihn in ihre Hauſer ver—
pflanzen, ihren Kindern das nehmliche Bey—
ſpiel geben, das ihnen von ihren Eltern gege—
ben ward, und berechnen Sie den unabſeh—
lichen Schaden, den eine ſihlechte Hausfrau,
Kindern und Kindeskindern bringt! Eine ſkor—
butiſche Scharfe, die bis ins dritte, vierte
Glied vergiftet!

Und nun brauch ich Jhnen ja wohl uber
die Wichtigkeit des weiblichen Berufs nichts
mehr zu ſagen. Was ſo großen Schaden thut,
wenn es unterlaſſen wird, das muß ja wohl

wichtig ſeyn. Gar mancher hochgeprieſene,
mannliche Beruf hat dieſe Wichtigkeit nicht;
denn es ſchadet weniger, wenn er auch ver—
nachlaßigt wird.

Aber hier ſtoß ich auf eine Lage von ſo

Manchen Jhres Geſchlechts, bey der mir
ſchon oft das Herz geblutet hat, und gewiß
noch manchmal bluten wird. Alle Jhre An—

lagen machen Jhr Geſchlecht nicht nur fahig,
ſondern treiben Sie recht dazu, Gattinnen
Mutter, und Hausfrauen zu ſeyn. So mau—
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ches Talent in Jhnen, wie Spielraum, und
hat nur dieſen Spielraum. So mancher edle,
geiſtige Trieb in Jhnen will Befriedigung, und
kann nur durch, Verbindung mit einem Gat—
ten befriedigt werden. Wer fuhlt das Bedurf—
niß geliebt zu werden und wieder zu lieben,
ſo ſtark ieid tief als gerade die Beſten, Rein—

.ſten, duecch edle Weiblichkeit Ausgezeichner—
ſten Jhres Geſchlechts? Und doch lebt ſo
Manche ohne Gatten, ohne Wirkungskreis,
ohne das ſuße Gefuhl, geliebt zu werden, ih—

rem Alter entgegen; muß es verbergen, baß
ſie darunter leidet; darſ es nur den Edelſten

und Trauteſten Jhres und unſers Geſchlechts
merken laſſen, daß ſie ein Weib iſt. Sie
wird wohl gar noch daruber verkannt, und
muß ſich verkennen laſſen von dem Pobel un—

ſers und Jhres Geſchlechts, weil ſie ge
wiſſe außere Reize nicht hat, weil ſie ihrem
Gatten keinen anſehnlichen Brautſchatz zubrin-

gen kann, weil man ihre Eltern mit Recht
oder Unrecht haßt. Und unter ihrer unanſehn—
lichen Hulle, in ihrer muth und Verach—
tung vielleicht durch das Alles bildete ſich
ein Herz, das Gatten und Kinder tauſendmal
mehr als Reichthum und Schonheit beglucten
konute. Jch betedie Wege der Vorſehung an,

Ewald. 2. Bd. E
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die ſchmerzlich todtet, und herrlich zu beleben

vermag: aber ich bin ein Menſch, und jebes—

mal, wenn ich ein ſolches Weſen ſehe, ſo
blutet mein Herz. Jch ſage: ein ſolches
Weſen! Denn freylich; wenn ein Mabchen
durch ihre Heftigkeit, Koketterie. Zank—
ſucht, Sinnlichkeit, Verlaumdungsſucht und
Bosheit, dem Manne, der ſie wahlen
konnte, ſein kunftiges Ungluck klar vor Au—
gen legt; wenn Stolz, verkehrte Sprodigkelt
oder andere ſtrafbare Nebenurſachen ſie ver—
mochten, die wegzuweiſen, die ſich mit ihr
verbinden wollten: dann erndtet ſie nur, was
ſie geſaet hatte. Jch ſage nur, daß ſie be—
dauernswerth ſey, weil ſie verkehrt iſt: aber
mein Herz blutet mir uicht. Das thuts nur

bey der Edlea, Guten, die im Verborgenen
leidet, und deſto mehr leidet, weil ſie ihr Lei—

den vor aller Welt verbergen muß. Jhr mocht?
ich rathen, ſie mocht' ich leiten und ſtarken,
wenn ich es irgend einem menſchlichen Weſen
mochte. Wie ſoll ſie ſich ihr Schickſal erleich—
tern? Welchen Wirkungskreis ſoll fie ſich of-
nen? Weiche Richtung ſoll ſie den natur—

lichſten und edelſten Neigungen ihres Her—
zens geben? Mich dunkt, weun ich irgend ei—



nem Menſchen Religion wichtig und heilig
machen mochte; ſo war' es dieſen Leidenden
ihres Geſchlechts. Ohne feſten Glauben an
beſſere Zukunft ertragt ſich eine ſo hoffnungs-

loſe Gegenwart kaum. Ohne die lebeundige Ue—

berzeugung, daß jedes Eutbehren und Ver—
leugnen, Bildungsmittel zu dem feinſten, gei—
ſtigſten Genuß iſt, wer konnte ſich berufen
fuhlen, zu dieſer Gewaltthatigkeit gegen ſich
ſelbſt? Ohne kindliches Hingeben an die Liebe

und Weisheit des Allvaters; wo ware Troſt
und Stutze in einer ſo unnaturlichen, das Gott—
lichſte in uns, dem Scheine nach todtenden La—

ge? O! wenn Eine unter Jhnen je in dieſe
Lage kommt; ſuche ſie ſich doch ja in Zeiten feſt
einzupragen, daß Gott Vate: der Menſchen,
daß dieß Leben ein Erziehungsſtand fur eine beſ-
ſere Welt iſt, und daß Gott unmoglich Nei—

gungen tief in unſer Herz legen, Bedu fniſſe in
uns ſchaffen, unſere Ratur dadurch adeln, und
uns doch durch ihre Nichtsbefriedigung, elen—
der als alle Thiere des Feldes machen kann.
Das iſt unmoglich! Davon uberzeuge ſie ſich,

wie ſie von ihrem Daſeyn uberzeugt iſt. Lerne
ſie die große Weiberkunſt und Menſchenkunſt,

in der Gott die Erwahlten der Menſchheit von
je her geubt hat: warten; und uberzeugt

E 2



ö8
ſie ſich aus dem Gange der Natur, und aus
den Geſchichten von Erziehung Einzelner Men—

ſchen in der Bibel, daß der am wenigſten ver—
gebens wartet, der am langſten warten muß.
Jn ihrem Herzen iſt Durſt nach Liebe, Sehn—
ſucht geliebt zu werden. Dieſe Sehnſucht wird

wenigſtens nicht ganz befriedigt, auf Erden,
ſie ſoll alſo in dem eigentlichen Vaterland der
Liebe befriedigt werden. Dankbar nehmie ſie aus

der Hand ihres großen Erziehers, jede Erqui—
ckung, die er ihrem Herzen giebt. An der Bruſt
einer Schweſter, eines Bruders, einer Freun—
dinn ergieße und erleichtere ſie ihr Herz, wenn

es zu voll iſt; ihnen gebe ſie von dieſem Her—
zen, was jene faſſen konnen und was ſie geben

kann: aber dem innigſten, allerheiligſten Ge—

fuhl gebe ſie eine hohere Richtung. Scheint es
ja doch, als ſolle ſteihre Blicke nach dem Him-—
mel richten, weil die Erde gerade den menſch-—

lichſten Theil ihres Weſens unbefriedigt laßt!
Ein Hoherer, Beſſerer, ſcheint ſich dieß Herz
aufzuheben, und zu bilden, weil ſich Alles da—
zu anſchickt, daß es ſich keinem Erdenſohne hin—

geben kann.
Aber welchen Wirkungskreis ſoll ſie ſich

wohl wahlen, um ihrem weiblichen Berufe ſo na

he zu kommen, als ſie ihm in ihrer Lage kommen
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kann? Wenn Sie mich ganz gefaßt haben, in dem,
was ich uber weibliche Anlagen und weiblichen
Beruf ſagte; ſo ahnden Sie es ſchon. Gattinn
kann ſie nicht ſeyn; das will der nicht, der ſich
in ihrer Fuhrung verirrt zu haben ſcheint, aber
ſie eben darum auf einem eigenen Wege zu ho—
hem Ziele fuhren will. Hausliche Geſchafte kann

ſte wohl beſorgen; Aufſicht uber einen Haus—
halt haben, und ſie bleibt in ihrem Berufe.
Manche die nicht viel fur ihr Herz bedarf, werd'
es auch immen. Aber der Edlen, wahrer Liebe

Bedurfenden, die ganz Weib iſt, rathe ich es
nicht, wenn ſie's andern kann. Grun und ſaf—

tig iſt der Zweig, ſo lang er Eins mit dem Stamm
bleibt: aber er iſt durres Reiß, wenn man ihn

davon trennt. So iſt der Beruf einer Hausfrau
dem Weibe ſuß, wenn fle zugleich Gattinn und

Mutter iſt: aber er iſt trocken, muhſelig und
unbefriedigend fur den beſſeren Theil ihrer ſelbſt,

wenn ſie blos Hausfrau, Haushalterin ſeyn
ſoll. Mutter muß ſie werden, ſo weit ſie es
werden kann und darf. Nutter, im beſſeren
geiſtigern Sinn bes Worts. Es ſind nicht ihre

eigene Kinder, an denen ſie Mutterſtelle ver—
tritt, aber durch Leitung, Bildung, Liebe, kon—
gen ſie ihrem Herzen nahe wie Kinder verwandt
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werden. Jhre Bruſt kann ihnen nicht die Erſte

Nahrung reichen: aber ihr Herz kann in den
Kinderherzen Liebe nahren. Sie ſind nicht die
Kinder thres Fleiſches;aber die Kinder ihres
Geiſtes und ihres Herzens. Alle Gefuhle des
Weibes vereinigen ſich in dem Einen: Mutter
zu ſeyn. Nie vergißt ſie uber ihrem Gatten ihr
Kind; aber ſehr,leicht uber ihrem Kinde den
Gatten; und dieß immer in dem Maaße mehr,
als ſie reines, eigentliches Weib. Wenn nun
nichts ihr Herz theilt; wenn ſie an nichts als
an den Kindern hangt, die durch ihr Herz oder
durch die Uniſtande zu ihr en Kindern worden
ſind; auf ſie ihre ganze Sorgfalt wendet, und
von ihnen wie eine Mutter geliebt wird,
welche mutterliche Mutter kann fie werden!

Mehr als tauſend Andere, die blos durch die
Yatur dazu gemacht wurden, und uneigennu
tziger, als ſie. Es wird den beſſeren Theil ih
res Weſens ausfullen jedes Bedurfniß ihres
Herzens noch mehr 'vergeiſtigen, und es dann
befriedigen, wenn es vergeiſtigt iſt. Sie wird
ſich ſagen konnen, daß ſie nicht umſonſt gelebt,
daß ſie rin eigentlich gottliches Geſchaft ausge—

fuhrt hat.
Kann ſie etwa noch das Alter pflegen, ih—

ren Geſchwiſtern ſeyn, was Lotte den ihri—
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zen war; hat ſie Anlagen und Gelegenheit,
nur etwas von einer Tante zu werden, wie
Henriette ſo hat ſie den großten Theil des
wuthigen, weiblichen Berufs erfullt, ohne den

ſußen Lohn dafur in der Liebe eines Gatten zu
finden. Und ihr Lohn bleibt ihr ja wohl nicht
aus. Es war immer ſehr vortheilhaft,
Gott mit herablaſſender Vaterlichkeit ſich zum
Schulduner eines Menſchen macht.

a. a

Die Füünftt.

Das Mädchen.

Sir haben nun den Standpunkt feſtgeſetzt,
aus welchem das ganze Betragen eines Mad—

chens angeſehen werden muß; die Linien ihres

 Ju Jakobis Woldemar, einem Buch das
den feine griſtigen, fein fuhlenden unter ih—
nen nicht fremde bleiben, das aber auch nicht
wie ein Roman geleſen werden darf, ſondern
Einzeln und im Ganzen ſtudirt werden muß.

5



Berufs ſind gezogen, wenigſtens abgeſteckt. Jh—
re naturlichen Anlagen und das, was ſie ſeyn
und werden ſoll, beſtimmen ihn klar. Mit den

Anlagen, die ſie empfing, und die ſie als Weib
auszeichnen, ſoll ſie ſuchen, einem Gatten zu
gefallen, ſich ſeine Liebe zu erwerben und zu er—

halten, ihn durch dieſe Liebe glucklich machen;
ſoll ſich bemuhen, eine gute Mutter und eine
gute Hausfrau zu werden. Jhr Madchenſtand
ſoll Vorbereitung zu dieſem dreyfachen Berufe

ſeyn. Jſt das nicht; ſo hat ſie den Fruhling!
ihres Lebens vergebens durchlebt.

Freylich bedarf das Madchen auch eine Zeit.

des unſchuldigen Genuſſes; ſie muß eine Toch
J

ter des Paradieſes geweſen ſeyn, ehe ſie ein ar—

beitſames Weib der Hutte werden kann. Das
Leben, die Geſchmeidigkeit, die frohe, harmloſe

Laune, die bey ihrem Berufe nothig iſt, erlangt
ſie nur, wenn ſie als Madchen die Dichterzeit der

Jugend etwas genoſſen hat. Aber ihr Genuß
kann und muß ſo ſeyn, daß er Bildung zu jenem

Berufe wird; und der reine Mabchengenuß iſt
von der Art, daß er ſie dazu bildet, ohne daß
ſie es ſelbſt weiß. Eben in der ſchonen Bluthe

ſetzt ſich die Frucht an; die ſchone Bluthe iſt
zugleich, pflegende Mutter der Frucht, ob ſie
gleich uur zum Duften ünd Gefallen da zu ſeyn
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ſcheint. Auch des Madchens hochſter Genuß iſt

Gefallen; und ſie muß auch Gefallen lernen,
wenn ſie ihren Beruf erfullen will. Nie wird
ſie ihren kunftigen Gatten gluchlich machen, wenn
ſie ihm nicht gefallt; und nie wird ſie ihm ge—
fallen, wenn ſie nicht gelernt hat, wie und wo—
durch man gefallen kann.

Ein Weib ohne das Talent zu gefallen,
und ein Mann ohne Verſtand und Kraft ſind
Eins. Beyden fehlt das, wodurch ſie auf ein—
ander wirken konnen. Jch nenn' es Talent und
das iſt es allerdings, wie man Talent zur Mu—
ſik und zum Zeichnen haben kaun. Aber es muß
ausgebildet werden, wie jedes Talent ausgebil-

det werden muß. Freylich werden und muſſen
Sie hauptſachlich durch Eigenſchaften des Gei—
ſtes und Herzens gefallen.  Sie werden durch
ihr Aeußeres durchſchimmern, und ihm den fei—
nen, geiſtigen Reizegeben, der den Mann von.
Kopf und Herz aunzieht. Sie werden die Nahe,
den Umgang des Weibes auf die Dauer wur—

zen, und ihm das kLangweilige nehmen, was der
Umgang auch mit der blendendſten Schonheit

ſo leicht haben kann. Sie werden dem Mann
das Zutrauen, die Hochachtuug einfloßen, die
der feurigſten, jugendlichen Liebe zur Grund—

lage dienen muſſen, und ihren Platz einnehmen,



wenn ſie mit den Jahren verraucht iſt. Das
Madchen, das ſich nicht bemuht, ihren Geiſt
mit ſchonen Kenntniſſen auszubilden, und ih—
rem Herzen die ſanften Empfindungen der fei—
neren Menſchlichkeit eigen zu machen, die ge—
fillt, wie eine geſchminkte, geputzte, alte Schau—

ſpielerinn gefallt nur, ſo lange man ſie in
der Ferne ſieht. Bald eckelt ſie dem Maune von
Sinn und Gefuhl an, wenn blos ſeine Sinne
an ihr etwas finden, und der beſſere Theil ſei—
ner ſelbſt, bey ihr darben muß. Zwar giebts
in unſern Tagen Manner, auch gebildete Man—

ner, die gegen Geiſtesbildung des weiblichen
Geſchlechts deklamiren, und darauf beſtehen,
daß ein Weib bloß ihre Haushaltung verſte—
hen und des Mannes Willen ausfuhren ſoll:
aber trauen Sie vorerſt dieſen Mannern nicht.
Entweder wollen ſie blos unumſchrankte Ge—
bieter ihrer Weiber ſeyn; und ſie machenus dann,

wie es die falſche Staatskunſt zu allen Zeiten
machte. Oder es ſind trage und ſinnliche Ge—
ſchopfe, die das Weib blos dazu biauchen wol—
len, um ihre Sinnlichkeit zu befriedigen, und
ein gemachliches Leben zu fuhren. Eine Gefahr—

tinn des Lebens, die Naheſte ihres Weſens,
eine gute Mutter ihrer Kinder, in jedem Sinne
des Worts, erwarten wenigſtens ſolche Mane
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ner in ihrer Gattinn nicht. Und warum woill—

ten Sie Jhr ganzes Weſen einem Maune hin—
geben, der ſich Jhnen nicht einmal ganz hinge—

ben mag? Der es will, daß Sie fur ihn le—
ben, der aber nicht fur Sie leben mag, nicht
tinmal vor der Verbindung mit Jhnen, den Wil-—
len dazu hat? Der beſſere, eblere Theil unſeres

Giſchlechts fuhlt ſich nur glucklich, bey einem,
an Kopf und Herzen gebildeten Weibe, wenn

er ſelbſt gebildet iſt; und ihm gefallt auf die
Dauer auch nur das, was ihn beſchaftigt, un—
terhalt, was feinem Kopf und Herzen etwas

geben kann. Leſen Sie alſo mit Wahl, Ordnung
und Punktlichkeit Alles, was Sie mit dem Men—
ſchen, in den verſchiedenſten Klimas, Lagen und
Graden' bekannt machen kann. Das giebt den
beſten und nutzlichſten Stoff zur Unterhaltung.

Bilden Sie Jhren Geſchmack durch Bekannt—
ſchaft mit den beſten Dichtern in Jhrer Epra—

che, und in jeder fremden Sprache, die Sit
kennen. Die Natur und Beſchaffenheit der Lan—

der bleibe Jhnen nicht unbekannt, und die
Schickſale die ſie erfuhren; und noch weniger
bleiben Sie unwiffend uber die Natur die Sic

umgiebt, und ihre Geſetze und Krafte'; ſo we—
nig Sie auch auf eine gelehrte Art, Naturge—
ſchichte und Phyſik zu wiſſen brauchen. Böta—



nik und Chemie, oder irgend eine-Wiſſenſchaft,
auf eine gelehrte Art lernen, um mit einer Lin—
néſchen Nomenklatur der Pflanzen ober einer
Herzablung aller Gaſen und Stoffen, zu prun—
ken, gehort zu den Modethorheiten, von denen
Sie keine nachaffen muſſen, weil Sie dadurch
den Ver iandigſten, Jhres und unſers Geſchlechts

nur lacherlich werden. Abet zwey Talente ſind

Jhunen nothig, die, wer weiß, wie oft im Le—
ben, zu Salz, Wurze und Arzeney werden kon—
nen; das Talent, etwas richtig und mit Aus—
druck vorzuleſen, und das Talent zu erzahlen.

Wie manchmal konnen Sie Jhren kunftigen
Gatten erheitern und beleben, wie oft den Ein—
druck eines Verdruſſes, eines Aergers, einer ub—

len Laune aus ſeiner Seele zaubern, wie oft
Jhrem Geſicht' auf die naturlichſte Art den herr—

lichſten Ausdruct, wie oft Jhrem ganzen We—
ſen einen neuen Reitz geben, wenn Sie dieſe
beyden Talente auszubilden ſuchen. Wie manche
leichte Lekture knnen Sie Jhrem, vielleicht ſehr
beſchaftigten Gatten erſparen, wie nutzlich ihm

die Stunden Jhres Umgangs machen, wenn
Sie es verſtehen, ihm beſtimmt und doch leben—
dig, den weſentlichen Jnhalt manches Buchs
zunerzahlen, das Sie leſen, und er nicht leſen
kann! Und ob es Jhnen wohl dabey ſeyn wird;



5J
44

das fragen Sie ja wohl nicht. Sie ahnden
wohl ſchon jetzt, daß hier „geben unendlich
ſeliger ais nehmen iſt.“ Uebung in der Muik
und beſonders im Geſange verſaumen Sie ja

nicht, wenn es Jhnen nicht ganz an Talent
oder Geiegenheit dazu fehlt. Muſit iſt eigentlich
fur das Weib gemacht; ſie iſt ihrer ueſprung-
lichen Beſtimmung nach, das Weib unter den
Kunften, zum Erheitern, Erfreuen, Beleben
da. Jch meyne, jedes eigentliche, recht weibliche

Weib muſſe eine Stimme zum Singen haben,
wie ſie einen runden Umriß und eine zarte Haut

hat. Das Talent nicht ausbilden, vergraben,
heißt die Augen ſchließen, die zum Sehen, oder
die Ohren verſtopfen, die zum Horen gemacht
ſind. Lernen Sie, Jhre Empfindungen-ausdru—
cken durch Muſik und Geſang; es iſt oft die

Ernzige Art, wie Sie ausdrucken durfen, die
Einzige Art, wie Sie zeigen konnen, was in
Jhnen iſt. Fuhlen Sie ſich in den Geiſt jedes
Stucks hinein, daß Sie ſpielen. und ſingen;
ſingen Sie keins, das keinen Geiſt hat. Wie
viel dieſe Uebung ſelbſt zur Bildung und Ver—
feinerung Jhres Gefuhls beytraat, zu einer Ge—

ſchmeidigkeit des Herzens, die ſich leicht in Au—
derer Lagen verſettzen, ſich mit ihnen freuen und
mit ihnen leiden kann, das werden Sie ſelbſt
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erfahren, wenn Sie ſich eine Zeitlang geubt
haben.

Alſo: Bildung des Geiſtes und des Her—
zens ſey das Erſte, wodurch Sie zu gefallen
ſuchen; und kein Menſch ziehe ihre Liebe auf
ſich, dem Sie nicht da durch hauptlſachlich
gefallen konnen. Aber erlauben Sie mir dabey
noch eine Bemerkung, die genau hierher ge—
hort, und an keinem andern Ort ihre Wirkung
ſo, wie hier thun wurde. Es iſt eine ziemlich
gewohnliche Eitelkeit, durch Eigenſchaften des
Geiſtes gefallen zu wollen, und eine ziemlich ge—
wohnliche Erfahrung, daß man dadurch in dem
Maaße weniger gefallt, als das Beſtreben ſicht—
bar wird, dadurch gefallen zu wollen. Eben
ſo gewohnlich iſts, durch ſchone Empfindungen
gefallen zu wollen; und jedes kluge Weib zeigt

nur etwas davon, weil ſie weiß, daß ſie nur
dann dadurch gefallt, wenn ſie es nicht zu wol

len ſcheint. Aber minder gewohnlich iſt die Ei—
telkeit, durch Geiſtesbildung und Kenutniſſe,
oder durch Sanftmuth, Geduld, Menſchlich—
keit und Reinheit ſich verſchonern zu wollen,
weil man etwa weiß, daß der innere Menſch
durch den außern durchblickt. Und minder ge—
wohnlich iſt die Bemerkung, daß Geiſtes- und
Herzenseigenſchaften nur dann verſchonern, wenn



79
man ſich nicht blog damit verſchonern, ſondern
ſie ſich wirklich erwerben will. Daß man nach
ſolchen Eigenſchaften ſtrebt, blickt freylich urch
den außeren Menſchen durch; aber auch war—

um man darnach ſtrebt. Und glauben Sie mir,
es verſchonert nicht, wenn man ſieht, daß es J

bloß ein Putz iſt, den man anlegen will.
„Aber ſoll man den Mann bey ſeinem

Kopf' oder bey ſeinem Herzen anfaſſen?“
ſs fragte mich neulich die talentvolle und aus—

gebildete Nanny F., die wohl beydes konn—
Jte; und es ſchien ihr, voller Ernſt mit der

Frage. „Man ſoll ihn nirgends anfaſſen,“
antwortete ich ihr; „wenigſtens nirgends an—
faffen wollen. Laſſen Sie Jhren Verſtand, J
wirken, wo und was er wirken kann, und

J ßJhr Herz ergieße ſich, wo ihm der Erguß na— 94
turlich iſt. Soll indeß durchaus auf den Mant 4

Igewirkt werden; ſo ſey es eher auf ſein Herz,
lr

als auf ſeinen Verſtand. Wir lieben mit dem il
Herzen, und nicht mit dem Verſtande; h
ſelten durch den Verſtand. Man hat faſt n

I

kein Beyſpiel, daß ein Madchen gelie—nbt
T

wurde, bloß weil ſie dem Verſtande- etwas
J

J

4

gab; aber ſehr viele Beyſpiele, daß ſie ge—
liebt wurde, bloß, weil ſie dem Herzen et—
was. gab. Doch, noch Einmahl! Ein Mad—

J
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chen, wie Nanny F. muß nichts thun,
um einen Mann zu feſſeln. Fuhlt er, was ſie
iſt, ſo wird er deſto eher gefeſſelt werden;
je wentger ſie ihn feſfeln will. Und fuhlt ers
nicht; ſo iſt er anderer Feſſeln, aber nicht ih—
rer Roſenguirlanden werth!“ Sie ſchien mir
recht zu geben, denn ſie ſchwieg.

Schon das, was ich eben ſagte, ſetzt
indeſſen voraus, daß Sie nicht gegen Jhre
außere Geſtalt gleichgultig ſeyn muſſen, daß
Sie auch dadurch gefallen durfen und gefal—
len ſollen. Ja, die Neiguag, ſeine Geſtalt zu
verſchouern, ihre Fehler zu verbergen, ihre
Jeitze hervorſtechender, uberhaupt, auch von
dieſer Seite ſich anziehender machen ju wol—

len, kann auf eine furchterliche Art mißbraucht

werden, und wirds gewiß haufig, in der
großen und kleinen Welt. Aber ſie iſt natur—

lich, wie die weibliche Geſtalt ſelbſt. Das
Weib muß dieſe RNeigung haben, weil ſit
von der Natur durch ihre Korperanlagen of—
fenbar zum Gefallen beſtimmt iſt. Ein Weib,
bey dem es Jahre oder Mißbildung nicht hin—
dern, das durch ihr Aeußeres gar nicht gefal-—

len will, iſt ein verdrehtes Geſchöpf, kein
Weib; und ein Weib, das andere Weiber
verachtet, weil ſie durch ihr Aeußeres gefal—
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len wollen, thut aus Neid, weill ſie ſelbſt
nicht gefallen kann. Die Neigung iſt nicht etwa
durch unſere Kultur oder Ueberverfeinerung in

die Weiber gepflanzt worden; ſie findet ſich
bey den kleinſten Madchen, denen man nie
etwas von Gefallen vorſagt, bey den wilde—
ſten Volkern, den Tochtern der Natur und
offenbar ward ſie ihnen zu großen Zwecken ge—

geben, die ich hier nicht entwickeln darf.

Laſſen Sie ſich alſo durch nichts abhalten,
Jhre Schonheit zu erhalten: aber huten Sie
ſich nur, ſie durch verkehrte Mittel erhalten

zu wollen. Meiden Sie alles Kreide-eſſen,
Eſſig- trinken, Schminken von jeder Art, und
alle Waſchwaſſer, die Sie ſich nicht ſelbſt ge—
macht haben, und deren Jngredienzen nicht
ein vernunftiger Arzt gebilligt hat; meiden
Sie uberhaupt jedes Waſchwaſſer, das aus
etwas anders, als aus Waſſer und irgend
einer feinen Kleienart beſteht: die Haut ſaugt
das Gift ein, das die kunſtlichen Waſchwaſſer
oft euthalten, und zerſtort Geſundheit und
Schonheit mit ihr nicht immer gleich,
aber ſicher und oft furchterlich. Ein Aufſatz
im Modejournal von Hufeland, einem
beruhmten und emenſchenfreundlichen Arzt in

Jena, wird Sie, wenn Sie ihn leſen, uber—
Ewald 1. Bd.,



zeugen, daß eine ſchone Hot nichts anders
als die ſichtbare Geſundheit ſey; daß
man fich alſo nur durch Erhaltung ſeiner Ge—
ſundheit eine ſchone Haut erhalten konne.
Folgen Sie alſo ſeinem Rath; fliehen Sie,
wie Gift alles ubermaßige und heftige Tan—
zen, und eben ſo, jede heftige Leidenſchaft, die
Jhr Blut in Wallung bringt. Verdirbt das
Erſte Jhre Haut, ſo zerſtort das Andere,
neben der Haut, auch alles Einnehmende in

Jhrer Phyſiognomie, und grabt Zuge auf
Jhr Geſicht, die wirklich Nienrand gern“ auf
einem weiblichen Geſichte ſehen mag. Jch
hatte vor einigen Jahren Gelegenheit, die
Wirkung des Erhitzens, bey einem Sommer—
ball, an einem Badeorte zu ſehen; und ich
verſichere Sie, daß ich im eigentlichſten Vere
ſtande erſchrack, uber die Furien-und Bac—
chontinnen-Phyſignomien, in die ſich die fein
ſten, jungfraulichſten Geſichter verwandelt
hatten. Huten Sie ſich, wie vor einem hitzi—
gen Fieber, vor ſolchen Ballen. Meiden Sie
hitzige Getranke jeder Art, die das Blut mit
brennbaren Theilen anfullen, die Haut aus—
trocknen, fleckicht, und endlich kup fericht
machen, wodurch denn natutlich alle Schon
heit der Haut jerſtort und jeder Ausdruck eie



83
unes leiſen, innern BGefuhls, jene Verſinn—
lichung der Jungfraulichkeit, der Schaam,
des Mitleids, der Mitfreude, die dem Weibe
ſeinen hochſten Reiz giebt, unmoglich gemacht
wird. Eben ſo ſehr huten Sie ſich vor war—
men Getranken, beſonders, vor dem, fur
Jhr Geſchlecht um mancher Urſache willen, ſo
reitzenden Thee. Nur ein geſunder Magen kann

reine, geſunde Safte bereiten, und nur rei—
ne geſunde Safte konnen eine reine, gee
ſunde Haut machen. Aber Thee verdirbt den
Magen, zerſtort die Verdauungskrafte, ſchae
det alſo der Schonheit ſehr. Alles fette Back—
werk, Zuckerwerk, alle allzu gewurzten Spei—
ſen, alles zu fette Fleiſch iſt eben darum auch
ſchadlich. Dagegen iſt die ſorgſamſte Reinlich—
keit, fruhes Aufſtehen, friſche Luft, und ma—
ßige Bewegung in friſcher Luft, haufiges Kam—

men der Haare, und ofteres Baden in lauem,
wenigſtens nicht ganz kaltem Waſſer, das be—

ſte Mittel, um ſich ſchon zu erhalten, um
ſeiner Haut die Reinheit, Weichheit, und Le—
bendigkeit zu geben, die man von einer ſcho—
nen Haut fodert. Halten Sie dabey den Kopf
kuhl, und die Fuße warm, was man ja bey
der jetzigen Mode, lange Rocke zu tragen,
shne Aufopferung irgend einer Schonheit, ſehr

F 2
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leicht kann; ſo ſind Jhnen ſicher, alle Schon—

heitsmittel entbehrlich Halten Sie Jhre
Zahne rein, außerſt rein, und Sie haben
mauche Krankheit verhindert, die allen Teint
berdirbt.

Jndeß durfen und ſollen Sie auch Jhren
Anzug als Mittel zu Erhohung Jhrer Schon—

heit und als Mittel zu gefallen, nutzen. Nicht,
daß ſie jenen eitlen, modeſuchtigen Putznars
rinnen gleich werden ſollten, die ſicher jedem
Jungling von Verſtand lacherlich ſind. Schon—

heit des Geiſtes und des Herzens muß Jhnen
mehr gelten als korperliche Schonheit, und
Schonheit des Korpers mehr als ein ſchoner
Anzug. Blindlings der Mode folgen, heißt
keinen Geſchmack haben; und immer geputzt

ſeyn, heißt nicht wiſſen, wie man gefallt.
Jch kenne keine zehen Weiber; die im Putz nur
ſo ſchon, ſo anziehend blieben, wie ſie ſonſt
im leichten, geſchmackvollen Anzug ſind und

D Was ich hier ſage, iſt nur Auszug aus
HSufelands Aufſatz: „Einige Schou—
heitsmittel, nicht aus Paris,“ den man
im Journal des Lurus und der Moden
1758, und in den „gemeinnützigen Auf—
ſasen zur Beforderung der Geſundheit ec.“
Leipzig 1724 im Erſten Baude findet.
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ich kenne zwanzig Moden, die offenbar ver—
ſtellen, aber nicht verſchonern. Das Madcheu
von Geſchmack wird auffallende und haßliche
Moden, nur außerſt maßig nachmachen, ſo
weit zuruck bleiben, als ſie, ohne Schein von
Sonderbarkeit, zuruck pleiben kann; ſo ſpat
damit anfangen, und ſo fruh damit aufho—
ren, wie es nur irgend moglich. Aber nicht
darum, weil ſie ihren Anzug vernachlaßigt,
ſondern weil ſie ihn wahlt; nicht, weil es
ihr Einerley iſt, ob ſie dadurch gefallt oder
nicht, ſondern eben, weil ſie auch dadurch ge—
fallen will. Unabhangig von aller Mode be
muhet ſie ſich, zu beobachten, was ſie kleidet

oder nicht kleidet; was zuſammen paßt oder nicht
paßt; welchen Charakter dieſe oder jene Art ſich

anzuziehen, ausdruckt. Sie lernt, mit Weni—
gem, in ihrem Anzuge abwechſeln; die Stucke
deſſelben auf mancherley Art, und doch im—

mer mit Geſchmack zuſammenſetzen; ſucht ſich

einen gewiſſen Takt dafur zu erwerben, wie
man immer, bey jeder Art von Anzug, die
Mittelſtraße zwiſchen dem Allzufreien und All-—
zuſteifen, zwiſchen dem nonnenartigen, pru—
den, unnaturlichen Verhullen; und dem un—
jungfraulichen, koketten, eckelhaften Entblo—
ßen halt. Reinlichkeit, Simplizitat und Ge—



ſchmack ſeyen immer die hervorſtechenden Ei—
genſchaften ihres Anzugs, weil man dadurch
immer am ſicherſten iſt, zu gefallen. Und in
dieſem Geiſt werd' ihr Anzug ſorgfaltig ge—
wahlt. Dieſe Wahl ſey ihr Geſchafte, wenn
Sie ſich eben anziehen; aber dann vergeſſen
Sie auch, wo moglich, wie Sie angezogen
ſind. Mit dieſem Anzuge noch beſchaftigt ſeyn,

wenn man den Jutztiſch verlaſſen hat, und
unter den Menſchen erſcheint: das giebt ein
ſo ſteifes, eitles, kindiſches Anſehen; es iſt
ein ſo abgenutzter Kunſtgrif, die Aufmerk—
ſamkeit der Manner auf ſich zu ziehen, daß
Sie dadurch unmoglich gefallen konnen; daß
es vielmehr alle Tauſchung wegnimmt, die
ein geſchmackvoller Anzug hervorbringen konn—

te, weil es an die Muhe erinnert, die er ge—
koſtet hat, und die Aengſtlichkeit um ſeine Er-
haltung zeigt, die ſich nie zeigen ſollte. Das
Weib, das die Kunſt zu gefallen verſteht,
thuts gewiß nit.

Aber ſo giebts denn doch eine erlaubte
Kunſt, auch durch den Anjzug zu gefallen?
Fuhrt dieß nicht zu Koketterie? Jſt es nicht
ſchon Koketterie? So fragt die Verdrehte,
gegen aues, was gefallen kann, Mißgunſtige,
oder die Edle, um Reinheit angſtlich Beſorgte
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unter Jhnen. Jch antworte der Erſten nicht,

ſondern nur der Letztei. Die Kokette hat mit
jedem unverdorbenen Madchen, das gemein,
daß beyde gefallen wollen. Und das darf auch
die Reinſte, um Reinheit ihres Herzens Be—
ſorgteſte unter Jhnen nicht irren. Auch der
verruchteſte mannliche Boſewicht hat das mit
dem edlen, verdienſtvollen Mann gemein, daß
beyde mit Klugheit und Kraft wirken, zu ih—
rem Z veck. Aber welches der Zweck iſt, und
durch welche Mittel ſie wirken, das macht

den Unterſchied. Wann ein Weib gefallen
will, und wodurch, und warum ſie ge—
fallen will, das macht den Unterſchied zwiſchen

dem edlen Madchen und der Kokette aus. Die
Kokette ſucht vie len Mannern auf Einmal,
und hauptſachlich den vornehmſten, glanzend—

ſten, geſuchteſten oder ſchonſten zu gefallen,
welche Sitten ſie auch haben, was ſie auch
an und in ſich ſeyn mogen. Sie will ihnen
gefallen, ohne ſie zu achten; bloß darum,
weil ſie in den glanzendſten Zirkeln leben, weil
ſie die meiſten Augen auf ſich ziehen, und weil
man am meiſten Aufſehen macht, wenn man
ihre Augen auf ſich zieht, oder gar ihre Er—

oberung gemacht hat. Das edle Madchen will

nur denen gefallen, die ſie achten kann, und
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Pflaſtertretern, die durch lauter Thorheiten
Aufſehen machen, und ſich in lauter Thor—
heiten, oder in noch etwas argers genm

fallen; nicht den gens ä bonne fortune,
die allen Madchens unwiderſtehlich ſeyn wol—

len, und eigentlich keines rechtlichen Madchens

Liebe auf ſich ziehen konnen, weil ſie nichts
als ſich ſelbſt lieben. Nicht den reichen Schmet-—

terlingen, die bloß durch ihre. Geſtalt und
ihren Anzug glanzen, und nichts Hoheres als
das kennen, wodurch ein Mann gefallen kann.
Solcher Blicke mag das edle Madchen nicht
auf ſich ziehen; waren bloß ſie in der Welt,

„ſo mochte ſie lieber haßlich ſeyn und ſich haß—

lich kleiden, bloß damit ihr Blick, auch nicht
einmal dem Scheine nach, ſie herabſetzte, zu
Weſen ahnlicher Art. Blos dem edlen Junge
ling will ſie gefallen, der Liebe verdient, weil
er lieben kann, und den Edlen ihres Ge—
ſchlechts, und dem achtungswerthen Manne,
und auch dem ehrwurdigen Alter. Von ihrem
Sinne fur Ordnung; Reinlichkeit, Schonheit,

dieſem harmoniſchen Akkorde, iſt ihr Anzug
der ſichtbare Ausdruck. Man unterſuche mit
einiger Aufmerkſamkeit den Auzug der Koket—

te, und den des feinſittlich. fuhlenden Muds



89
chens, und man wird nicht irre werden, an
dem durchaus verſchiedenen Geiſte, der beyde

belebt. hey der Erſtern wird alles in der
kunſtloſeſten Uebereinſtimmung ſeyn, alles ge—

fallig und keine Linie druber: bey der An—
dern wird geſuchtes Weſen dieſe Linie ubertre—
ten, und gerade dadurch ſich verrathen. Dem
edlen Matchen liegt daran, dem Verdienſte
durch Alles zu gefallen, ſo wohl durch das was

innern Werth hat, als durch das, was gut
ſteht. Und wodurch will die Kokette gefallen?
Nur durch Schein, durch. Aeußeres, durch

Schimmer jeder Art, ſo wenig wahrer Werth
auch dabey ſey, ſo ſthr er dem wahren Werth
ſchade. Wie der Anzug des ſchlampichen Weibs,

das doch gut. angezogen ſeyn will, bloß
im Aeußern rein, ordentlich und ſchon, aber

wohin man nicht ſieht, Alles unrein, unor—
dentlich, eckelhaft: ſo iſt die Kokette an Geiſt

und Herz. Da ſisns keine wahre Kenntniſſe,
ſondern uur aufgeklebte Wiſſerey, ſo viel nian
braucht, um eben jetzt in der Geſtllſchaft zu
glanzen, und gerade nur ſolche, womit man

heute, und in dieſer Geſellſchaft, oder
bey Dieſem und Jenem, den man an ſich

ziehen will, zum Glanzen bedarf. So kannt'.
ich eine ſehr kokette Dame, die allemahl vore



her, che ſie in eine Geſellſchaft ging, den Ar—
tikel in der Encyklopadie durchblatterte, der
ihr far dieſe Geſellſchaft der ſchicklichſte ſchien,
und womit ſie unterhalten wollte. Da iſt keine
wahre Empfindung; Koketterie und kiebeley
todtet den Reſt, der noch allenfalls in dem
Herzen ſeyn mag. Die Kokette gebraucht ſanfte

und ſchone Sentiments, wie einen Strauß
von gemachten Blumen, um ſich damit zu
ſchmucken. Man ſchlagt die Augen nieder,
ſenfzt, thut als ob man weine, eben ſo, wie

man ein Halstuch ordnet oder ein Kopfzeug
aufſetzt, um ſich zu putzen, und Reize geltend
macht, die man hat oder nicht hat. Von al—

lem dem iſt das Madchen das gefallen will,
gerade das Gegentheil. Sie will gefallen durch

das, was ſie iſt, nicht durch das, was ſie
ſcheint. Man findet immer mehr, je naher
man ihr kommt. Jhre Kenntniſſe und Empfin
dungen ſind nich. fur die große Geſellſchaft,
zium Glanzen, ſondern fur den kleinen vertrau—

ten Kreis von edlen Menſchen, zum Erhei—
tern, Beleben, zum wechſelſeitigen Genuß auf—
bewahrt. Jn großer Geſellſchaft ſpricht ſie
wenig, hort viel, und urtheilt beſcheiden;
nur der edle Mann, der ſich ihr nahern darf
und es werth iſt, ſich ihr zu nahern, erfahrt
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etwas von dem, was ſie weiß und iſt. Den
ganzen Werth ihres Kopfs und Herzens lernt
nur der kennen, dem ſie ihr Herz hingiebt.
Warum alſo will ſie gefallen? Um einen edlen
Mann anzuziehen, der ihr Herz verdient, und
dem ſie es ganz geben fann. Liebt ſie noch
nicht; ſo iſt ſie ſich das kaum bewußt. Sie
iſt ſchon und kleidet ſich gut, und ſucht lie—
beaswurdig zu ſeyn, wie die Blume duftet

ohne Abſicht, aus naturlichem, unauf—
haltbarem Triebe. Liebt ſie aber, und wird
geliebt; ſo ſucht ſie nur dem zu gefallen, den
ſie liebt. Und ſie ſucht ihm zu gefallen, um
ſeine Gattin zu werden, und ihn glucklich zu
machen und ſelbſt glucklich zu werden durch
ihn. Das iſt ihre ganze Koketterie.

Uebrigens wird die Kokette nicht eigent—

lich geliebt, weil ſite ſelbſt nicht liebt; oder
die Liebe zu ihr iſt ein Rauſch, der ſchnell
vorubergeht, und Schmerzen mancherley Art
zuruck laßt. Das Madchen, das ſich der Ko—n

ketterie ergiebt, vergiftet das Beſte, Heilig.
ſte, das in ſie gelegt ward; ihr Herz trock—
net aus und veraltet, wenn auch der Jugend
Glanz auf ihren Wangen ſtrahlt. Sie hat den
Quell der reinſten und beſten Freuden ver—

ſtopft, die Gott fur das Weib beſtimmte:
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und ſich die Fahigkeit genommen, die zu erfreuen,

die ſie gern erfreuen und glucklich machen moch—

te. Jhr iſt da nicht. wohl, wo es ſonſt jedem
Weib am wohlſten in, bey einem liebenden Gat—

ten und liebenden Kindern. Was ihr Gluck ſeyn
konnte, bis ins Grab, iſt ihr kein Gluck;
ihr Gluck hort auf, wenn jedes andern Weibs
Gluck angeht; wenn ſie iſt was ſie ſeyn, und
wirken kann, was ſie wirken ſoll. Wehe dem
Manne, der ſich einer Kokette hingak! Wehe

der Kokette, die dreyßig Jahr alt iſt! Sie
hat ausgelebt, und iſt doch noch nicht todt!
Sie hat noch Begierden, und nichts, womit
ſie befriedigt werden konnen! Sie taugt nichts
fur dieſe und noch weniger fur jene Welt.

So ein Schickſal werden Sie, meine Le—
ſerinnen, ja wohl nicht haben wollen. Sie
werden genau auf ſich achten, und jeden Keim in
ſich erſticken, den die wilde Sucht, zu gefala
ſen, in Jhnen belebt hat, Sie werden das
auch ſchon darum, weil Jhnen Jhr guter
Ruf vor der Welt wichtig und heilig ſeyn
ſoll.

Und hier ſtoß' ich auf einen Punkt, bey
dem ich gern abtrate, und ein edles, gebil—
detes Weib mit Jhnen reden ließ. Bey nichtg
wird der Unterſchied zwiſchen Mannern und
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Weibern ſichtbarer, als ben dem Werthe, den
die offentliche Meinung fur das Eme oder das

Andere Geſchlecht hat, und haben muß. „Die
oaffentliche Meinung,“ ſagt Nouſſeau; „iſt
das Grab der Tugend fur Manner, und ihr
Thron fur Weiber;““ und mich dunkt „er hat
recht. Der Mann nehmlich, der bey allen ſei—

nen Handlungen die offentliche Meinung ſragen

wollte, mußte ſie immer dem Geiſte der Zeit
anpaſſen, durfte nichts Neues, Auffallendes,
dem Zeitgeiſt entgegen ſtrebendes thun, ſagen
oder ſchreiben. Er durfte einenn, vom Publi—
kum in Schutz genommenen Boſewicht nicht
entlarven, und einem vom Publikum ange—
feindeten Edlen nicht in Schutz nehmen. Kurz:

er durfte kein Mann ſeyn, der mit eigenen Au—
gen ſieht, und auf eigenen Beinen ſteht; und
freylich geht dabey Mannstugend zu Grabe.

Aber das Weib, das die Stimme des Jubli—
kums reſpektirt, verrath ſo viel Gewalt uber
fich ſelbſt und doch ſo viel vernunftiges Miß—
trauen in ſich ſelbſt, ſie zeigt ſich ſo beſorgt
und bemuht, ihrem kunftigen Gatten auch den
leiſeſten Zweifel uber ihre Tugend zu beneh—
men, und ſo bereit, dieſem, ja wohl nicht
unedlem Zwecke manches unſchuldige Vergnu—

gen, manchen Naturgenuß aufzuopfern; ihrt

e
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Handlungsart verrath ſo deutlich, wie wenig
Gewalt Sinnlichkeit oder Hang zum Vergnus
gen uber ſie hat, daß auf dieſem Sinn recht
wohl weibliche Tugend ſich niederlaſſen und
thronen kann.

Wirklich ſcheinen mir die Lebhafteſten,,

Gebildetſten unter Jhnen, taglich weniger
Werch auf guten Ruf, auf die Meinung zu
legen, die das Publikum von ihnen hat. Sie
erlauben ſich eine Menge Sachen, die man
ſich ſonſt nicht erlaubte; ſetzen ſich uber gar
vieles weg, wyoruber ſich ſonſt kein tugendhaf—

tes Madchen weggeſetzt hatte, und der, jetzt
immer mehr um ſich greifende Freyheitsſinn
verblendet ſie ſo weit, daß auch gar viele von

Jhrem Geſchlecht', eine Art von Revolution
gegen den Wohlſtandsdeſpotismus, an dem
das Publikum noch hangt, anfangen und ſich
als ſouvtrane Weſen, nach gewiſſen droits
des femmes regieren wollen. Jch zweifle aber,
ob Sie ſich dabey beſſer ſtehen werden, als
ſich ihre kuhnen Vorganger bey ihrer erſten
Konſtitution geſtanden haben, und ob ſie ſich
dadurch nicht wie dieſe, einer andern Art von
Deſpoten in die Arme werfen werden, die ih—

nen das Joch noch druckender macht, als es
bisher war. Jch mepne das Joch der grobern
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und feinern Verfuhrer, die dieſen edlen Frey—
heitsſinn, das Produkt von der Aufklarung
unſerer Zeiten, treflich zu ihrem Vortheile nu—

tzen werden.
Erſchrecken Sie nicht, meine liebenswur—

dige Leſerinnen! oder vielmehr! erſchrecken
Sie immer ein wenig, wenn Sie nur dadurch
aufmerkſam werden auſf das, was Jhnen ſo
wichtig iſt. Jch bin vollkommen uberzeugt,
daß Sie nichts als unſchuldige Vergnugen
wollen, daß es Jhnen nicht einfallt, Jhre
Freyheit zu mißbrauchen; daß die Stimme
eines Verfuhrers Jhnen Abſcheun erregt, ſo

bald Sie ihn fur einen Verfuhrer erkennea.
Aber Sie kennen doch ihre Reizbarkeit, Gute
muthigkeit, Gefalligkeit; Jhre Leichtglaubig-
keit an jeden Menſchen, der ſich von manchen

guten Seiten zeigt obder auch mauche gute
Seiten wirklich hat. Sie mußtens doch oft
bemerkt haben, wie die Grundſatze eines Wei—
bes ſo leicht geandert werden konnen, wenn Sie

ein geſchatzter, geliebter Mann nach und nach

zu andern bemuht iſt; wie viel Sie auf die
Macht hoher Liebe rechnen, was Sie ihr ver—

zeihen, was Sie ihr zu Gefallen thun. Und
Sie kennen Jhre Sicherheit auf feſte, uner—
ſchutterliche Tugend. Wenn Sie ſich nun die



cgreyheit nahme, ettwa mit jedem jungen
Maunne allein zu gehen, wann und ſo oft Sie
wollten; wenn er Gelegenheit hatte, Sie aaf
Jhrem Zimmer ohne Zeugen zu ſehen, Sie
allein auf einem ſchonuen Spazierzang zu be—
gieiten, mit Jhnen zu ſingen, Jhnen etwas
Nuhrendes, Herzergreiſendes vorzuteſen; wenn

er das Alles zu nutzen weiß, oder es aus
dunklem Jnſtinkt nutzt, um Gefuhle in Jhnen
aufzuregen, die oft darum nur deſto gefahr—
licher ſind, weil man ſie ſo ſuß und ſo ſchon
fuhlt; ich frage das Jnnerſte Jhres
Weſens: ſind Sie ganz ſicher, wie weit Sie
dieſe Freyheit fuhren werde? Jſt es nicht zu
viel, weunn ein Madchen mit einem Feinde in

ſich und mit Einem außer ſich, zugleich zu
kampfen hat? Und konnen Sie nicht gerade
durch das auſ Jrrwege gefuhrt werden, was
Sie zu einem ſo edlen, zu, einem ſo ſanften,

anziehenden, lieblichen weiblichen Weſen
macht? Jch frage nur, und Sie beantwor
ten fich dieſe Frage ſelbſt.

Nicht umſonſt iſt das Auge auf ſo mau—
nichfaltige Art verwahrt. Es kann ſehr leicht

verletzt werden; es ware ein unerſetzlicher
Schade, wenn es verletzt wurde. Und doch
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hat der Menſch zwey Augen; aber das Made
chen nur Eine Unſchuld.

Die Gefahr der Verfuhrung iſts nicht
allein, was Sie nothigt, die Stimme des
Publikums in Jhrem Betragen zu reſpektiren.
Dem, der Jhnen dereinſt ſein Herz und ſeine
Hand anbiethen wird, iſt und muß Alles dran

gelegen ſeyn, in Jhnen ein durchaus unſchal-
diges Madchen zu finden, um ſich dadurch
die Gewisheit zu verſchaffen, daß er in Jh
nen eine treue Gattin finden werde. Der ge—
ringſte Zweifel, den er' daruber hat oder be—
kame, kann ihn unglucklich machen, und macht

ihn ſicher unglucklich, wenn er ſich bey ihm
einwurzelt. All Jhre Reize, Jhre Lieblichkeit,
Jhre ſuffeſten Schmeicheleyen, Jhre warm
ſten Herzenserguſſe ſie nehmen ſein Ungluck
nicht weg; ſie machen ihn nur noch ungluck—

licher, weil er erſt dann recht ſchmerzlich
fuhlt, was er an Jhnen haben konnte, wenn
Sie ſicher ſein ganzes Vertrauen verdienten.
Aber urtheilen Sie nun ſelbſt, wie leicht ein
ſolcher Zweifel in ihm entſtehen kann, wenn

man ihm Winke giebt, wie Sie den Wohl—
ſtand beyſeite geſezt haben, mit Dieſem oder
Jenem zu frey umgegangen ſeyen, wo man
Eie mit einem Mann allein angetroffen habe,

Gwald. 14 Bo. G



welche Geſellſchaft von welchen Mannern
Jhnen die liebſte geweſen ſey u. d. gl.;
wenn der Laſterer daruber ſpottet, und der
Freund ihn warnt; wie doch das gewiß ge—
ſchehen wird, wenn Sie ſich uber den weib—

lichen Wohlſtand hinausſetzen. Oder ſind Sie
etwa ganz ſicher, daß dieſer Zweifel nicht
entſtehen wird? Daß ſie ihn mit der Wurzel
ausrotten werden, aus dem Herzen Jhres
Geliebten? Daß er nie wieder kommen wird?
Jch frage nur, und Sie heantworten ſich dieſe

Fragen ſelbſt.
Jch weiß wohl, daß die Laſterzungen,

auch dem unſchuldigſten, eingezogenſten Mad—
chen etwas nachſagen konnen: aber ich weiß

auch, daß das nicht leicht Stimme des Pu—
blikums werden, ſondern Widerſpruch finden

wird. Das Publikum iſt in der Regel immer
gerecht, wenn Leidenſchaft es nicht verblen—

det hat.Und dann denken Sie an Jhren kunftigen
Beruf und die mannichfaltigen Verleugnungen,
die er Jhnen auflegt, und daß dieſe Beobach—

tung des weiblichen Wohlſtandes, Bildung zu
dieſem Beruf iſt. Wie ſelten kann das Weib ſa—
gen, daß ſie dieſes oder jenes Vergnugen gewiß
mit geniſſen, an dieſer oder jener, auch gauz
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unſchuldigen Luſtbarkeit gewiß Theil nehmen
wolle, wenn ſie die Pflichten einer Gattin, einer
Mutter und einer Hausfrau treu und ganz er—
fullen will! Wie oft muß ſie ſich Bewegung und
freye Luft, die harmloſeſten Genuſſe des Lebens

verſagen, um einen kranken Gatten oder ein
kraukes Kind zu pflegen, um eine hausliche Ar—

beit zu Stande zu briugen, um nothige Aufſicht
uber ihr Geſinde zu fuhren, oder ihnen ein gutes

Beyſpiel zu gehen. Wie oft nothigen ſie die Ver—

haltniſſt ihres Mannes, mit Menſchen umzu—
gehen, die ihr nichts ſind, und andere ſeltener

zu ſehen, die ihr viel ſeyn konnten! Wie muß ſie
ihre Worte abwagen, und auf die mannichfal—
tige Art Schein meiden, wenn ſie ihre Kinder
nicht zu oft von ſich entfernen und ihnen doch
von keiner Seite ubles Beiſpiel geben, ſondern

ihr Muſter ſeyn will! Und laßt ſichs denken,
daß ſie das Alles mit Leichtigkeit und Statig-
keit thun werde, weun ſie an keinen Zwang,
keine Verleugnung unſchuldiger Freuden ge—

wohnt ward? Jſt nicht Reſpekt vor dem Ur—
theile des Publikums, Beobachtung des fei-
nen, weiblichen Wohlſtandes, eine providen—
zialiſche Bildung, die wie Alles Providenzia—
liſche noch andere und hohere Zwecke hat, der

lich alſo das Madchen um ſo viel lieber unter

G 2
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werfen ſollte, da ſie dadurch zugleich fur ſich
und ihren kunftigen Gatten ſorgt? Sticken ler—

nen, und zugleich ein Sopha fur ſich undiden
Gatten ſticken, auf dem man dereiuſt ruhen
will; das kann doch ſo laſtig nicht ſeyn! Wirk-
lich, die Klage eines Madchens, daß ſie ſich
ſo vielem Zwang unterwerfen muſſe, iſt nicht
gegrundeter, als die Klage eines Junglings,
der zum Miniſter beſtimmt iſt, daß er mit ſo
vieler Muhe, katein lernen muſſe.

Ueberhaupt, wie auch der Zuſtand eines

Madchens ſeyn mag; ſo kann es ihr nicht
ſchwer werden, den weiblichen Wohlſtand zu
beobachten, wenn ſie anders von geſundem

Sinn und Herzen iſt. Liebt ſie noch keinen
Maun,; ſo findet ſie in dem Beyfall ihrer Aeltern

und edler Menſchen ihr ganzes Gluck. Darin—
nen ſchatzt ſie ſich ſelbſt; und was thut man
nicht gern, um von Edlen geſchatzt zu werden,

und ſich ſelbſt ſchatzen zu konnen? Liebt ſie aber
einen edlen Mann: ſo wird ihr an ſeinem Bey—
fall Alles liegen; es wird ihr hochſt wichtig
ſeyn, daß er nichts Uebels, ſondern lauter Gu—
tes von ihr hore. Sie beobachtet allen weibli—
chen Wohlſtand aus Neigung und nicht mehr
aus Pflicht. Ware ſie aber nicht mehr geſunden
Sinnes und Herzens; zeigte ſich ein wilder
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Hang, bald Dieſem bald Jenem zu gefallen:
dann iſt es durchaus nothig, dieſer Neigung
entgegen zu arbeiten durch des Wohlſtands
Zwang. Was bey andern Madchen Verwah—
rungsmittel iſt; das iſt fur die Arzney, damit
die Krankheit nicht weiter einreiſſe, die dem
Mabchen ſo gefahrlich iſt.

Aber wo waren denn die Grenzen des weib—

lichen Wohlſtandes Wie kann ihn ein Mad—
chen beobachten, ohne eine Prude zu werden,
was doch gewiß kein gerades, naturliches Mad—
chen werden ſoll und werden mag? Freylich
das kann ſie nicht wollen, weil eine Prube nur
dem verdrehteſten Mann gefallen kann, weil
alles prude Weſen auffallende Unnatur iſt, und

weil Manner mit gewiſſen Erfahrungen gleich
vorausſetzen, daß die Prude insgeheim ſich
und Andere fur den unnaturlichen Zwang ſchad—

los zu halten, geneigt ſey, dem ſie ſich offent-

lich unterwirft. Jndeß geſteh ich Jhnen, daß
ſich der Unterſchied zwiſchen einem Madchen,

die den allerfeinſten weiblichen Wohlſtand
beobachtet, und einer Prude, beſſer fuhlen,
als beſchreiben laßt: allein er iſt darum doch
wahr, und wirklich nicht klein. Die Hauptſa—
che, dunkt mich, iſt das Gezwungene, Ge—
ſuchte, und Auffehen ſuchende Weſen, das man
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bey der Prude, im Umgang mit Mannern in
Geſellſchaft ſieht, und das Naturliche, Stille,
Einfache, das man bey dem Zuruckziehen des
wohlerzogenen Madchens findet. Das gerade
Madchen meidet nichts Unſchuldiges, was ſie
nicht an ſich fur Gefahrlich halt, oder was
nicht von dem Publikum fur unanſtandig ge—

halten wird. Die Prude raffinirt, ſinnt ſich Un—
anſtandigkeiten aus, an die Riemand denkt;
und bringt die Gefahr von Beleidigungen weib—
licher Sittſamkeit auch dahin, wo ſie Niemand

fucht. Es iſt, als ob die Prude immer an Ver—
fuhrung, Unſittlichkeit, weibliche Unſchicklich-
keit dachte; das gerade Madchen ſcheint nicht

daran zu denken, halt ſich aber ſtillfchweigend
davon entfernt, als ob es durch einen gewiſſen

Jnſtinkt geſchahe. Die Prude iſt ſteif, angſtlich,
zuruckhaltend, zuruckſtoſſend in ihrem ganzen
Weſen, und doch nicht aus Einem Stuck. Das
wohlerzogene Madchen dreht ſich frey und na-
turlich in dem Kreiſe, den ihr die Sitten ihres
Geſchlechts vorzeichnen. Sie furchtet nicht her—

auszutreten; ſie giebt ſich offen und gerade hin,
weil ſie weiß, daß ſie ſich gerade geben darf.
Sie iſt aus einem Stucke, weil ſie ganz das

ſeyn will, was ſie ſcheint. Jch weiß,
Sie fuhlen den Unterſchied, und ſie werden ihn
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noch ſcharfer fuhlen, wenn Jhnen eine Prude
vorkommt. Jch weiß auch, ſie wollen keine Pru—

de ſeyn, wozu auch ohnehin unſer Jahrzehend

nicht vorzuglich neigt.
Jch Zhabe Jhnen bisher, nach der Sitte

unſerer Zeit, die Tugenden und Fehler des
Madchens beſchrieben, wie man in Stadten
die reifen Baumfruchte zum Deſſert hinſetzt,
ohne auch nur einen Wink zu geben, aus wel—

cher Wurzel, aus welchem Stamm und aus
welchen Saften ſie erwachſen. Jch weiß nicht,
ob ich wohl daran that; ich weiß aber, daß das
ernſtliche Streben, alle dieſe Fehler zu meiden,
und alle dieſe Tugenden« ſich eigen zu machen,

GSie leicht und naturlich an dieſe Wurjel und die—

ſen Stamm erinnern, und Jhnen die Nothwen—
digkeit zeigen kann, etwas in Jhr Herz zu
pflanzen, woraus dieſe Tugenden naturlich er—
wachſen. Der tiefſte Menſchenkenner macht es

auch ſo; denn er wußte, daß nichts einen wah—

ren Werth fur den Menſchen hat, als was er
von irgend einer Seite als Bedurfniß fur ſich

fuhlt.Sie errathen ja wohl, was ich meyne.
Es giebt wohl nur Eins, woraus jede, weib
liche und mannliche Tugend ſich ſo leicht und
naturlich eutwickelt, wie die reife erquickende
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Traube aus dem geſunden Weinſtock wachſt.
Und wenn Sie es errathen; ſo begreifen Sie
auch wohl, daß es eine eigene Vorleſung be—
darf; und Sie wunſchen daruber auch eine
tigene.

Beilage, aus Richters Heſperus.

erlaſſent, aber Geduldige! Verkannte und

Verbluhte! Erinnere dich der Zeiten nicht, wo du
noch auf beſſere hofteſt, als die jetzigen, und be—

reue den edlen Stolz deines Herzens nie! Es iſt
nicht allemal Pflicht, zu heirathen, aber es iſt
allemal Pflicht, ſich nichts zu vergeben, auf
Koſten der Ehre nie glucklich zu werden, und

Eheloſigkeit nicht durch Ehrloſigkeit zu vermei—
den. Unbewunderte einſame Heldin! in deiner
lezten Stunde, wo das ganze Leben, und die
vorigen Guter und Geruſte des Lebeus in Trum
mer zerſchlagen, voraus hinunterfallen, in je—

ner Stunde wirſt du uber dein ausgeleertes Le-

ben hinſchauen; es werden zwar keine Kinder,
kein Gatte, keine naſſen Augen darin ſtehen,
aber in der leeren Dammerung wird einſam eine

große holde engliſch-lachelnde, ſtrahlende,
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gottliche, und zu den gottlichen aufſteigende

Geſtalt ſchweben, und dir winken, mit ihr
aufzuſteigen. O! ſteige mit ihr auf, die Ge—
ſtalt iſt deine Tugend.

Die Senqh ſte.
Religion des Weibes.

S
—ie haben ja wohl Alle errathen, worauf
ich beym Schluſſe meiner letzten Vorleſung
zielte. Sie bedurfen dazu nicht einmal den fei—
nen Takt, das leiſe aber doch ſichere Ahndungs—

Vermogen, das man bey den Unverdorhenen,

ganz Weiblichen Jhres Geſchlechts findet, und
das oft weit richtiger als unſer Scharfſinn ſieht,
ob iwir gleich Alles mit Grunden belegen kon-
nen, und der weibliche Takt keinen andern
Grund fur ſich hat, als: „mir iſt ſo!“ Die
Darſtellung von dem Umfange des weiblichen
Berufs, der Blick auf die Reizbarkeit, Schwa—
che, Verfuhrbarkeit des Weibs, und zugleich
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auf die hohe Verpflichtung, dieſe Reizbarkeit
zu beherrſchen, nicht ſchwach zu ſeyn,
ſich nicht verſuhren zu laſſen worauf
konnte ſie anders leiten, als auf ein Mittel,
wodurch man ſtark wird, ohne unweiblich zu
ſcyn? wodurch man erhaben wird uber Man—
ches, woruber man ſich ſelbſt nicht erheben
kann? auf ein Mittel, wodurch man nichts
in ſich tobtet, aber Alles lenkt zu der ſchonen
Harmonie, die das Kleinod des Weibes iſt?
Und was konnte dieſe Wunder beſſer bewirken,

als Religion? Wirklich weiß ich kaum, wie
ein Weib Alles das ſeyn kann, was ſie ſeyn ſoll;
wie ſie ſich ſo beherrſchen, ſo entbehren, ſtill dul—

den, verleugnen; ſich willenlos unterwerfen,
wie ſie immer ſo thatig ſeyn kann, ohne Schein
und oft ohne Genuß, wenn nicht Religion, d. i.
lebendiges Gefuhl von ihrem Verhaltniſſe zu
Gott, von dem Zweck dieſes Lebens und von
ihrer hohern Beſtimmung ſie erfullt? Manner
haben ſo viel Sporn, gut zu handeln, und we—
nigſtens im Aeußern ihren Beruf zu erfullen;
ſie treibt Ehrgeiz, Erwerbsbegierde, Ruhm—
ſucht, Vaterlandsliebe, und wer weiß? was
uoch alles mehr. Aber wodurch konnte das
Zneib getrieben werden, das im Stillen ihres
Herzens und ihres Hauſes, Alle ihre Krafte er
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ſchopfen und ſich ungeſehen ihre hochſten Verdien—

ſte erwerben muß? Es iſt ein ſo wahres Gefuahl,

was Gothe ſeine Jphigenie ausdrucken laßt:
Jch rechte mit den Gottern nicht; allein
Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswerth.
Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der

Mann,
Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen.

Jhn freuet der Beſitz; ihn kront der Sieg;
Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet.
Wie enggebunden iſt des Wiibes Gluck!

Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen

Jſt Pflicht und Troſt
Was ſollt' aus ihr werden, wenn ſie nicht

Religion belebt? Alle irreligioſen Weiber ho—
ren auf, Weiber zu ſeyn Entweder ſie erfullen
ihren Beruf nicht; werden ſchone Geiſter, Po—
litikerinnen, Philoſophinnen, Tonkunſtlerin—
nen Alles, nur nicht Gattinnen ihrer Man—

Hner, Mutter ihrer Kinder und Vorſteherinnen
ihler Haushaltung. Oder ſie verrichten ihre
Berufspflichten nicht wie Weiber, ſondern
wie Manner, wie Deſpoten. Sie haben keine
Schonung, keine Nachſicht, keine Menſchlich—

keit. Jch bin zwar ſehr uberzeugt, daß jeder
Menſch, an feinem ſittlichen Gefuhl, an rei—
ner Humanitat verliert, wenn ſich ſein Herz von
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Religion gewendet hat. Auch Menſchen, die
durch eine gewiſſe Philoſophie, ohne Religion,
wirklich einen hohen Grad von Gerechtigkeit und

Sittlichkeit erlangt haben, werden leicht hart
aus Gerechtigkeit; ſie verlieren jenes Billige,
Nachſichtige, in Beurtheilung Anderer, das
aller hohen Sittlichkeit die Krone aufſetzt. Da—
bey geht die Sittlichkeit nie uber einen gewiſſen

Punkt, der ſtrengen Pfticht, und ſchließt jene
Großmuth, jenen hohen Seelenadel aus, in dem

der Menſch oft, 'mit dem reinſten Sinne, mehr

thut, als ihm irgend eine Pflicht vorſchreiben
kann. Eine der Geiſtvollſten Jhres Geſchlechts,

die Frau von Stael, Nekers Tochter, hat
ſolche Menſchen, treflich geſchildert. „Charak-

tere,“ ſagt ſie, „denen naturlich edle Eigen—
ſchaften fehlen, ſind ſie Einmal uber die Got-
tesfurcht hinaus, fuhlen ſich mehr in Frei—
heit, Fehler zu machen, die gegen kein Geſez an—

gehen, das jenes, von ihnen gewahlte Geſezbuch
enthalt. Es iſt bey ihnen Recht, Alles abzuſchla—

gen, was nicht ſtrenge Pflicht iſt. Gerechtigkeit er—

ſezt Wohlthatigkeit, Wohlthatigkeit Großmuth;
man iſt zufrieden, das entrichtet zu haben, was
man ſeine Pflicht nennt, wenn es etwa einmal im
Leben vorkame, daß irgend eine, klar-befohlene

Tugend, ein wahres Opfer foderte. Aber es giebt

n
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jeden Augenblick, Wohlthaten, Dienſte, Gefal—
ligkeiten, die man nie von ſolchen Leuten erlangt,

weil ſie Alles zur Pflicht gemacht haben, alſo
nur große Maſſen zeichnen konnten, und nur
dem zu gehorchen wiſſen, was ſich deutlich aus—

druckt.““
So viel verliert jeder Benſch, wenn ihm

Religion nichts iſt. Aber das Weib verliert
Alles. Die zarte Pflanze ihres ſittlichen Ge—
fuhls, kann nur auf dem gut gebauten Boden
achter Religioſitat gedeihen, wenu auch der ſtar—

kere Baum der mannlichen Humanitat, oft zwi—
ſchen Steinen fortkommt. Dem Kenner zeigt ſich
auch Mangel religioſen Gefuhls gleich auf dem
Geſichte des Weibes. Es iſt ſinnlicher, harter,
geiſtloſer, oder frecher, als es war. Es hat
nicht mehr jenes ſanft Anziehende, geiſtig—
Schone, den Charakter jener Liebe, die man
nicht zu verbergen braucht, ſondern die Ehr-
furcht einfloßt, indem ſie unſer Herz trift.
Noch iſt das Gold ihrer korperlichen Schon—

heit da; aber der Brillant der Jnnigkeit, An—
dacht, Frommigkeit fehlt, der hinein gefaßt,
und die Zierde des Goldes war. Auch den ir—
religioſen, aber fein: ſinnlichen, aſthetiſch ge
bildeten Mann konnte ſie nicht mehr ſo treffen

und feſthalten, wie vorher. Sie erinnern ſich
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ja wohl, was Leſſings Freygeiſt der Ju—
liane ſagt.

„Dieß iſt auch noch von anderer Seite
naturlich. Wir Manner kommen alle darinnen

uberein, daß ein Madchen, das Liebe kennt
und liebt, ſchon deßwegen intereſſanter iſt;

daß jedes geweckte ſanfte Gefuhl, einem Mad—

chen von Jnnen und von Außen mehr Werth
giebt. Jn Religion findet ſie die ſchonſte Uebung
ihrer Empfindungen, den ſchonſten Spielrauim

fur jedes zarte, wirkſame, intereſſante Ge—
fuhl. Sie lernt vertrauen, und mit der gan—
zen, ſo unbeſchreiblich- anziehenden Kindlich-—
keit des Vertrauens an einem Weſen hangen.
Sie lernt lieben, ehe ſie einen Mann zum lie—
ben gefunden hat, oder ihn lieben darf. Jhr
Sinn fur Liebe wird dadurch rein und fein.
Die Spurren von Jnnigkeit und Leben, die
dem Herzen und dem Antlitze des Menſchen

aufgedruckt ſind, das oft in Dank und An—
dacht zerfloß; wie ſollte man die bey dem ir—

religioſen Madchen finden? Bey dem religioſen
finden ſie ſich gewiß. Und durch Alles dieſes
kann ſie warmer lieben, inniger an uns han—
gen, uns beſſer ihr ganzes Weſen ergießen,
kurz: das ſeyn, was eigentlich den Mann
bcy dem Weibe glucklich macht. Jhre Liebe iſt
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reif worden, ohne daß fie ſich durch Anhan—
gen an einem unedlen Gegenſtand entweiht
hat. Sie hat lieben gelernt, und der Mann,
dem ſie wird, ruht mit wohlthuender Gewiß—
heit auf dem Gedanken, er theile das Herz
ſeiner Geliebten mit dem beſten, der ihm ein
liebendes Herz ſichern kann, mit Gott.

Fragen Sie mich, welche Religion das
Weib zu wahlen habe, ſo ſag' ich Jhnen ge—
radezu, daß ich keine Andere kenne, die ſo
kraftig und doch ſo ſanft, ſo vielſeitig, man—

nichfaltig, und doch ſo, von Einem Punkte
aus, auf ſie wirken konnte, als die Chriſt—
liche Religion. Sie ſehen, ich betrachte ſie
jetzt gar nicht von der Seite ihrer Wahrheit
oder Gottlichkeit; ich rede nicht von dem Zu—
ſammenhang und Allumfaſſenden des Plans,
der ihr zum Grunde liegt; auch nicht unmit—
telbar davon, wie ſie Bedurfniſſe des Geiſtes
und Herzens des Menſchen uberhaupt befrie—

digt, obgleich das ihre ſchonſte Seite. Jch
rede von der Wirkung, die ſie auf die weib—
liche Natur hervorbringt, und die keine an—
dere hervorbringen kann. Jede andere Religion
wurde an ihr verdrehen, Einſeitig bilden, et—
was aus ihr zu machen ſuchen, was ſie nicht
werden kann und nicht werden ſoll.
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Sollte nicht auch das Sie fur die Chriſt-

liche Religion beſtimmen, daß ſie Jhrem Gee
ſchlechte ſo viele unverkennbare Vortheile ge—

bracht hat? Nirgends ſind die Weiber in ihre
urſprunglichen Menſcheurechte wieder einge—
ſetzt; nirgends werden ſie, wie der ſchwachere
oder feinere Theil des Menſchengeſchlechts be—

handelt; nirgends ſind die Gattinnen, Ge—
hulfinnen des Mannes, gleich mit ihm, nth—
men Theil an ſeinen Gutern, ſeinen Vorzu—
gen, ſeinem Stande, als an den Orten, wo
Chriſtenthum die Allgemeine Religion iſt. Bey
allen Volkern der Erde ſind die Weiber mehr
oder weniger Sklavinnen, Beyſchlaferinnen;
bey den Reichen bloß zur Pracht und Belu—
ſtigung des Mannes, bey den Aermeren zu
Verrichtung der niedrigſten, beſchwerlichſten

Arbeiten beſtimmt; abhangig in Allem, von
der Willkuhr und den Lannen eines meiſt ro—
hen, ſinnlichen, zum feinen Genuß deſſen,
was den Namen Liebe verdient, meiſt unfa—
higen Mannes. Selbſt bey den gebildeten Grie—
chen gab es zwar Aſpaſien, einzelne Weiber,
die den Gottinnen gleich verehrt wurden: aber
das Geſch lech: ſtand dem mannlichen Ge—
ſchlechte nicht gleich. Selten durfte das Weib
ibr Haus verlaſſen, ſie war ausgeſchloſſen
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aus jeder Geſellſchaft; Langeweile nagte an
ihrem Weſen. Und das Alles nur um deſto
peinlicher, weil es nicht eigene Wahl oder
Geſchmack', nicht Liebe zur Stille und zum
hauslichen Leben, ſoudern Zwang und De—
ſpotismus des Mannes war. Das weibliche
Geſchlecht, wenig Einzelne Weiber ausgenom—
nien, war auch bey den Griechen in Verach—

tung. Jhre Dichter ſind voll von den bitter—
ſten und verachtlichſten Ausſpruchen gegen ſie.
Gewiß klang es alſo in den Herzen Aller Grie—

chinnen wieder, als Euripides ſeine Me—
dea ſagen lioß:

Von Allem, was naur lebt und denken kann,
Sind Weiber doch das elendſte Geſchopf.
Mit ſchwerem Geld erkaufen ſie den Mann,
Der Herr von ihrem ganzen Weſen wird.

Ein Uebel dem kein ander Uebel gleich!

Rur unter Chriſten haben die Weiber

einen Wirkungskreis, wie er fur ſie gehort,
und eine Beſtimmung, die ihrer werth, und
ihren Aniagen angemeſſen iſt. Ein Jnſtitut,
das ſo wohlthatig iſt, verdient doch wohl Jh—

ren Dank! Jntereſſant muß Jhnen ja wohl,
wars auch vorerſt nur um Jhrer Weiblichkeit
willen, ein Weſen ſeyn, das als heilige Pflicht

Ewald. 1. Bd. H



Jhren Gatten vorſchreiben ließ, ſie ſollten
ihre Gattinnen lieben, wie der Liebevolleſte ſei—

ne Geliebteſten liebte; ſollten ihrem Weſen ſich
ſo nahe fuhlen, wie man ſich einem Gliede
ſeines Leibes fuhlt; ein Weſen, das Jhrem
Geſchlechte ſo manche Vorzuge, ſelbſt vor
dem ſeinigen, gegeben hat. Aber wenn Jh—
nen dieſe Neligion wichtig iſt, oder je wichtig
wird; ſo huten Sie ſich vor zwey Abwegen, die
Jhr Geſchlecht leicht betritt, und die doch gerade
Jhrem Gecſſchlecht vorzuglich ſchadlich ſind;

vor Grubeleyh und Empfindeley.
Das Chriſtenthum iſt ſo wenig fur den Ver—
ſtand allein, wie fur das Herz allein gemacht.
Es ſoll nicht blos wie Wiſſenſchaft behandelt,
und nicht blos wie ein ruhrendes Drama ge—

nutzt werden. Es ſoll Kopf und Herz, und
alle Krafte des innern Menſchen ergreifen,
und durch Kopf und Herz auf die ganze Hand—
lungsart des Menſchen wirken. Es ſetzt ei—
nen geſunden, unzerriſſenen Menſchen voraus,
der Wahrheiten blos darum denkt, um ſtie
als ſolche. zu empfinden, und blos darum
etwas fur ſie empfindet, um ſie zum Leit—
ſtern ſeines Lebens zu machen. Alſo nicht ge—

ſagt, daß Sie bey Jhrer Katechismus-Reli—
gion ſtehen bleiben, und Alles weitere For—
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ſchtu unterlaſſen ſollten, weil ſie Weiber ſind;
und eben ſo wenig geſagt, daß Sie ſichs et—
wa vorzuwerfen haben, wenn ein Pfalm, eine
Bibelgeſchichte oder eine Stelle aus einer gu—

ten Predigt, aus einem Chriſtlichen Buche,
wenn ein ruhrender Geſang Jhr Herz trift.
Wie konnten Sie ſich fur Chriſtenthum inte—
reſſiren, ohne uber den Plan deſſelben mehr
nachzudenken, ohne manchemal erwarmt und
belebt zu werden von dem hohen Geiſte der

Liebe, den es athmet? Jch mocht' Jhnen viel—

mehr ernſtlich und bruderlich rathen, durch
Leſen guter, geiſtvoller Schriften, ſich mit

dem Geiſte des Chriſtenthums recht vertraut
zu machen. Jch mochte Sie aufmuntern, auch
keine Gelegenhe.? ungenutzt zu laſſen, wo Jhr
Her z von einer Chriſtlichen Wahrheit in Be—
wegung geſetzt werden kann. Aber uber Ein—
zelne Wahrheiten, uber das: wie? der Chriſt—

lichen Anſtalten und Behauptungen zu gru—
beln, das ſcheint mir ein wahres Verderben
fur Jhr Geſchlecht. Alle dieſe Grubeleyen ge—
ben dem innern Menſchen nichts; ſie ſtarken
in keiner ſchwachen Stunde, troſten in keinem
Leiden und bewahren in keiner Verſuchung.
Sie wahren nur eine gewiſſe geiſtige Eitelkeit,
kinen tiefliegenden Stolz, der darum nur deſts

H 2



ſchadlicher iſt, weil er ſich auf etwas, bey
Weibern nicht gewohnliches, und doch ſehr
Edles zu ftutzen ſcheint; und der an Jhrem
Geſchlechte faſt unheilbar verdirbt, weil Jh—
nen ſelten die Starke der Seele wird, ſich
aus wahrem Stolze zu erheben uber dieſen
Stolz. Und die religioſe Empfindeley, die
entweder immer ſeufzt und klagt, oder nach
der neuern Sitte, immer jubelt und jauchzt,
faſert an dem eigentlichen Weſen des Men—
ſchen, ſo aus, verweichlicht, ſpannt und uber—

ſpannt ihn ſo, daß er am Ende zu keiner
Einzigen wahren Empfiudung mehr taugt,
und daß noch viel weniger, etwas Chriſtlich—
RYeligioſes bei ihm zur That wird. Alle Em—
pfinoeley fuhrt zu Unthatigkei! und Harte;
und religioſe Empfindeley mehr als jede an
dere, weil ſie unnaturlicher, ſchwerer zu er—
kunſteln iſt, alſo die Empfindungskraft am
fruheſten vergeudet, und das Vermogen, durch
Empfindung zu That belebt zu werden, ſchnell
und vor der Zeit abſtumpft.

Zu dieſer religioſen Empfindeley, rechne
ich aber gar nicht, wenn Sie ſich durch reli—
gioſe Geſange, Jhr Herz erhebem, ſich den
Schopfer dieſes Herzens, vergegenwartigen,
und ihre Beſtimmung, und den Weg der da—
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zu' fuhrt. Nein; ſo ein Geſang am Clavier
ſtimmt vortreflich, zum tragen, dulden, ver—
leugnen, zum lieben und wirken, im Blichke
auf Gott. Wenn Sie ſich etwas Paſſendes
vo. Klopſtoks Oden nach. Neeſe, oder aus
ahnlichen, ausſuchten, und es mit Nachden—
ken und Ausdruck ſangen; gewis reut es den
beſſeren Theil Jhrer ſelbſt, nicht. Sie gehen

mit einem guten Sinne, mit mehr Kraft an
Jhr Tagewerk., von welcher Art es auch ſeyn

mag.
Und ſo iſts recht! Jhre Religion geh' ins

Leben, in jedes Geſchaft Jhres Berufs, in
jeden Genuß jedes Vergnugens, in jede Un—

terhaltung und jeden Beruf, in Jhr Nach—
geben und Widerſetzen, in Jhr Reden und
Schweigen, Jhre Offenheit und Verſchloſ—
ſenheit, in Jhr Geſchaft, an dem Nahpulte
wie an der Toilette uber. Der Geiſt diefer
Religion, der Sanftmuth, Freundlichkeit Ge—
falligkeit, der Geiſt des Ernſtes, der Feſtig-

keit, der Reinheit; der Geiſt des Nachgebens,
des ſtillen Duldens, des gerauſchloſen Ver—

leugnens, der Griſt des beſcheidenen Fra—
gens, kindlichen Horens, gutmuthigen Ent—
ſchuldigens, der Geiſt der Liebe, „die Al—
les glaubt, Alles hoft, Alles duldet,“ und



des Ernſtes, der nur Eins, und' das hochſte,

Beſte will, und unverruckt, unverruckbar dem
Einen, Hochſten, Beſten entgegenſtrebt,

dieſer wohlthatige Geiſt ſtimme und be—

ſtimme Sie zu Allem; treibe Sie an, und
halte Sie zuruck, erwarme Sie und kuhle
Sie ab, je nachdem es nothig iſt. Nicht blos
an dem, was Sie thun, ſondern haupt—
ſachlich an der Art, wie Sie es thun, ſehe
man, zu welcher Religion Sie ſich bekennen,

Jhre Religion ſey wie der Weinſtbck, dem

ß
nicht ſein Holz, nicht ſeine Thranen, ſondern

ſeine Frucht Werth giebt. Wie der Geiſt der
Liebe in Allen, auch den kleinfugigſten Hand—
lungen ſichtbar iſt; wie er den kleinſten Ge—

J ſchenken ſein Geprage aufdruckt, die unbedeu—

J tendſten Worte durch Ton und Accent erhoht,
jedem voruberfliegenden Blicke Seel' und Be—

u deutung giebt; ſo heilige der Geiſt des Chri—
ſtenthums alles, was Sie reden und thun,

u Sich zu betragen, als ob Er immer um Sie
ware, deſſen Beyfall und Liebe Sie unter Al—

1J len am ſehnlichſten wunſchen; das ſey
nicht Grundſatz, ſondern Jnſtinkt ihres Lebens.
Und ich dbenke, Sie werden an Achtung und

J Liebenswurdigkeit nicht verlieren, wenn die—

J. ſer Geiſt Sie belebt.

u
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J
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Die Siebente.

Weisheit und Klugheit der Braut.

J J

28Crlauben Sie mir, meine wißbegierige Zu—
horerinnen, daß ich Jhnen ſtatt einer eigent—

lichen Vorleſung, einen Brief mittheile, den
kurzlich einer der edelſten Vater, ſeiner Toch—
ter ſchrieb, als ſie einen Gatten wahlen woll—
te. Jch bin ſehr gewifi, daß. man nicht beſ—

ſer ins Allgemeine wirken kann, als wenn man
individuelle Menſchen im Auge hat, und daß
hunderte von dem getroffen werden, was auf

eine einzelne Perſon berechnet war; viel—
leicht etwa darum, weil es auf ſie berechnet
war. Das Große, Allgemeine, uberſieht der

Menſch nicht. Er ergreift Niemand, wenn
er Alle ergreifen will. Aber das Einzelne
iſt fein Departement. Nie hatt' ich's gewagt,

Jhnen ſo manchen Rath. zu geben, wenn ich

E



ihkn nicht ſchon meinen Tochtern gegeben-hatte.
Doch ohne weitere Vorrede, hier der Brief!

16. Sept. 1797.

Du geheſt jetzt einem Zeitpunkt entgegen,

liebe Tochter, der, wie du wohl fuhlſt, das
Schickſal deines Lebens beſtimmen wird. Du
ſollſt dir einen Gefuhrten fur dein Leben wah—
len; und dein Herz hat vielleicht ſchon ge—
wahlt. Jch bin nicht Herr uber dein Herz;
es iſt frey, weil es ein Menſchenherz iſt; und
es ware frey, auch unter des argiten Deſpo—
ten Gewalt. Aber ich bin dein Vater, und
liebe dich wie man ein Kind, ein gutes zart—

liches, hoffnungsvolles Kind liebt. Jch ken—
ne dein Herz, und weiß wie leicht, und wie
ſchrecklich es dich unglucklich machen kann.

Und ich liebe dich darum noch mehr, wenig—

ſtens beſorgter, als wenn du nicht ſo leicht
unglucklich werden konnteſt. Wer weiß, ob
man ſo viel aus ſeinem Auge machen wurde,
wenn es nicht ſo leicht zu verletzen und ſo
ſchwer zu heilen ware! Das Alles drangt
mich, dir noch einmal meine Meinung zu ſa—

gen, und meinen Rath zu geben; nicht,
daß du ihn punktlich befolgen, ſondern daß

du ihn prufen ſollſt. Jch gebe dir dieſen
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Rath ſchriftlich, ob ich dich gleich oft ſpre—
che, und ſo bald ich will, ſprechen taun. Du
wirſt Alles ofter und ruhiger uberdenken; es
wird dir wichtiger, feyerlicher werden, weun
ich dir ſchreibe, und das will ich eben. Du—
ſollſt ihn ruhiger uberdenken, und nur das
davon befolgen, von deſſen Nothwendigkeit,
und wahrſcheiulich-gutem Erfolge, du dich

uberzeugt haſt.
Vor Allem laß mich dich daran erinnern,

liebe H. daß dir Blick und Vertrauen
auf Gott, Gebet, Bekanntſchaft mit deinem
Herzen, Prufung deines Herzens, kurz: re—
ligiöſer Sinn nie nothiger war, als jetzt. Du
willſt in einen Stand treten, von dem deine
Sittlichkeit und Gluckſeligkeit, großtentheils
abhangt, in dem ſich Alle deine boſe und Alle
deine guten Eigenſchaften, wie Pflanzen aller
Art in einem warmen und freuchtbaren Klima

entwickeln konnen. Du kannſt im Eheſtande
ein Engel oder ein Teufel werden, alle Se—
ligkeit eines Engels und alle Quaal eines Teu—
fels fuhlen, und damit beſeligen vbatt peini—
gen die in dein em Kreiſe ſind. Und un wird
beydes nicht auf einmal, ſondern nach und
nach, oft unvermerkt. Wa dern anftiger
Gatte iſt, was er ſeyn und, werden, Dir
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ſeyn und werden wird, das kannſt du' hoch—
ſtens ahnden, nie gewiß wiſſen. Und die gan—
ze Gluckſeligkeit deines Lebens beruht darauf,

Alles kommt darauf an, wie du auf deinen
Gatten wirkſt, von welcher Seite du ihn an—

faſſeſt, wie du ihn feſſein und feſt halten,
ob du ihn in ſeinem Hauſe glucklich machen
kannſt. Vieles kommt auf den erſten Her—
zeuserguß an, auf die erſte kleine Zwiſtigkeit,
auf das erſte Leiden, das ihr gemeinſchaftlich
zu tragen habt; und wie du dich dabey
benimmſt. Der beſte Jungling kann ein ver—
dorbener Mann werden, wenn er unrecht von
ſeiner Gattin behandelt wird; und ein ver—
dorbener Jungling kann der beſte Mann wer—
den, wenn ihn ſeine Gattin behandelt, wie
er behandelt werden muß. Wer glucklich iſt,

begluckt auch gerne. Dein kunftiger Gatte
macht dich glucklich, wenn er glucklich iſt,
und er macht dich ſicher unglucklich, wenn er
ſich ſelbſt unglucklich fuhlt. Weiß das Mad—
chen aher immer wo ſie ihren Gatten anfaſ—

ſen, oit ſie auf ihn wirken, wo ſie ſchwei—
gen und beden und wie ſie reden ſoll. Kann
ſie nicht Behdem beſten Herzen fehlen, und
verkehrt Nintteln, wenn ſie recht gut zu han
dein wahnt Sieht auch die erfahrenſte, im—
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mer ganz richtig, und tief geuug, in das un—

ergrundliche Menſchenherz? Jch dachte, mei—

ne Tochter, dieſe und ahnliche Betrachtungen
lenkten wohl naturlich deinen Blick auf den,
der tiefer ſieht als ein Menſch, der beſſer als
wir, mit aller Weisheit, unſer Schickſal re—
giert, und der uns ſo leiſe, ſo naturlich aber
doch ſo vaterlich, durch Umſtande und Schick-

ſale zu leiten weiß.
Und wann konnte dir's mehr anliegen,

bekannt, mit dir ſelbſt, mit deinem Herzen
zu werden, als jetzt, da du dich mit einem
andern Weſen verbindeſt, das dir tief ins Herz
fehen, und von dem die Gluckſeligkeit deines
Lebens abhangen wird? Erfahrung hat dich
ſelbſt gelehrt, was ich dir ſo oft ſagte, daß
nur Sittlichkeit, Reinheit der Geſinnungen, J

bleibende Hochachtung bewirken konne. Es
muß dir alles daran liegen, die Hochachtung

deines kunftigen Gatten zu erhalten. Liebe
Tochter! ſo haſt du ja wohl jetzt, blos um
eine recht gluckliche Gattin zu werden, nichts
Wichtigers zu thun, als zu beobachten, wo
es deinem Herzen fehlt, welche kleinere oder

großere Unarten es annahm, was dir etwa
die Hochachtung deines kunftigen Gatten ent-
ziehen konnte. Und gewiß wirſt du dich auch
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beobachten, ich kenne meine H. die nur
an das Gute erinnert zu werden braucht, um
es zu thun. Du findeſt das Geſſhaft' und
dieſe ganze Sprache, auch nicht zu ernſthaft
fur deinen jezigen Stand. Haſt du dir ein—
mal einen Gatten gewahlt, und glaubſt du
gut gewahlt zu haben, ihn glacklich zu ma—
chen und glucklich zu werden durch ihn, ſo iſt
es naturlich, daß du froh biſt, und uns deine
Frohlichkeit zeigſt. Aber um froh zu bleiben,
wirſt du in der Stille, oft ſehr ernſthaft nach—
denken, und ſeht ernſthaft ſeyn- Du weißt,
wie manchmal ich dich auf die Bemerkung
leitete, daß man nicht recht frohlich ſeyn kann,
wenn man nicht manchmal ſehr ernſthaft iſt.

Das wirſt du nun ſelbſt erfahren: oder viel—

mehr du wirſt das Gegentheil erfahren, daß

man ſehr frohlich ſeyn kann, ob man gleich
ſeine ſehr ernſthaften Stunden hat.

Hatteſt du noch nicht gewauhlt unter den
ſo verſchiedenen jungen Mannern, die ſich um
dich bewarben, ſo laß mich dir noch eiumal
ein vaterliches Wort ſagen, das ſich nicht
durch Vaterautoritat bey dir wichtig machen,
ſondern durch Vatererfahrung und Vaterliebe,
ſich deinem Herzen empfehlen ſoll. Aber nicht
beſtechen! Nein ich will dir nicht vorſagen,
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was und wie du ſcehen ſollſt; ich will dich
nur an die rechte Stelle fuhren, wo du nach
meiner Meinung am beſten ſiehſt; dir nur
meine, langſt erprobte Lorgnette leihen, die
weiter als ein ſchlechtes Auge reicht.

Du biſt jung und biſt ein Madchen.
Natarlich hat dir alſo deine Phantaſie ein
gewiſſes Jdeal von dem Juugling ausgemah—

let, der deinem ganzen Weſen fur immer
genugthun, der immer von dir mit wachſen—
der Hochachtung, veſchatzt, und mit immer
innigerer Liebe geliebt werden konnte. Jch
wollte, du hatteſt es nicht gethan, und kei—
ne deiner Schweſtern that es. Jdeal von weib—
licher Vollkommenheit moget ihr euch ma—
chen ſo gut und treflich ihr konnt. Hier iſt
Anlaß zur Nachahmung. Aber Jdeaie von
nannlicher Vollkommenheit taugen fur euch
nicht; denn hier iſt Anlaß zu Pratenſionen,
die nicht erf illt werden konnen, deren Erful—
lung euch ſelbſt unglucklich machen wurde
denn welche Klariſſen oder Pamelas mußtet
ihr ſeyn, um einen ſolchen Grandiſon auszu—
fullen? Jndeß: es iſt nun einmal ſo, und
wenn ſich auch alle Vater vereinigten, es mit
allem Ernſte zu verhindern. Jch bitte dich
jetzt nur, dir ernſthaft und oft zu ſagen, daß
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es ein Jdeal iſt, und daß Jdeale hier ſel—
ten oder nie erreicht werden. Unmoglich wirſt

du in einem wirklichen Manne, Alle die
Eigenſchaften vereiniget finden, die zu dem
volllommenen Manne gehoren. Wenn er aus—
gezeichneten Verſtand, blendenden Witz, und

uberhaupt viel Aeußeres hat, ſo fehlt ihm
vielleicht der Geſchaftsfleiß, die Berufstreue,
die im hauslichen Leben ſo nothig iſt.
Hat er ein großes, fein- und tieffuhlendes,
viel bedurſendes Herz: ſo vergißt man ſehr
leicht an ihm die Treue, die ſich auf einen
einzigen Gegenſtand beſchrankt; die Zufrieden-
heit in dem Umgange mit der einfachen Gat—
tin, die keinen neuen Reiz mehr fur ihn ha—
ben kann. Und nun frage dich, welche Ei—
genſchaften du am erſten miſſen konneſt, um
dauerhaft glucklich in deinem Hauſt zu ſeyn.
Hier zeigt ſich die richtige Beurtheilungsktaft
des Madchens, wenn ſie bey der Wahl eines
Gatteu bloß auf ſolchen Eigenſchaften beſteht,
ohne die kein hausliches Gluck beſtehen kann;
aber auf ihnen auch, unerſchutterlich feſt be—
ſteht. Hundert Ehen ſind glucklich, ohne daß
der Mann ſich durch Reichthum, oder ſchone
Geſtalt, oder glanzende Vorzuge des Kopfs,
des Herzens, und der Bildung auszeichnete.
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Aber ſelten iſt eine glucklich, wenn der Maun
nicht rechtſchaffen iſt, wenn er ſich einer herr—

ſchenden Leidenſchaft ergeben hat, wenn ihm
Sittlichkeit und Religion uberhaupt, nichts
gilt, wenn er wegen Unſtattigfeit ſeines Cha—
rakters, oder aus andern Urſachen, keinen
Sinn fur hausliches Gluck hat. Du hatteſt
alſo ſehr unrecht, wenn du durchaus einen
Gatten von ausgezeichneten Talenten, oder

ausgezeichneter Bildung verlangteſt. Aber du

haſt ſehr recht, wenn du deine Hand einem
Manne verweigerſt, der dich hochſt wahrſchein—
lich bey allem außern Glanzenden, ungluck—
lich machen wird. Vor allen Dingen bewah—
re dich dein. guter Genius vor dem Ungluck,
daß du dein Herz einem ſogenannten Genie
hingabeſt. Faſt alle Genies machen ihren
nachſten Zirkel, beſonders ihre Weiber, un—
glucklich. Da iſt keine Ruh und Raſt! da
wird alles alt, macht Langeweile, wird un?
ertraglich, wenn es auch vorher noch ſo rei—

zend war! Da iſt alle Minunten ein anderer
Geſchmack, es ſind andere Grillen, Liebha—
bereyen, Steckenpferde! Das Weib muß ein
wahrer Proteus ſeyn, der ſich in jede Ge—
ſtalt umwandeln konnte, ſoder eine vollende—

te Kokette, die alle Rollen zu ſpielen im
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Stande ware, wenn ſie einen ſolchen Mann
feſt halten wollte. Und ſie wurden doch mit
einander! zu Grunde gehen, ſich und ihre Kin—
der an den Bettelſtab bringen, wenn ſie mit
einander lebten: Denn welche burgerliche Kaſ—

ſe, auſſer einer Hamburger Kaufmannstaſſe,
ertragt die ewigen Veranderungen, wozu die
idealiſche Laune ſo unwiderſtehlich treibt
Nein; und wenn ſolche Genies die anziehend—
ſten Gemalde, mit dem friſcheſten Kolorit,
von dem Reize des hauslichen Lebens aufſtel-
len konnen; es iſt beh ihnen wie Alles, nur
Dichterey, und dauert nur ſo lange, bis ei—
ne andere Dichterey die Stelle erſetzt. Fur
eigentlich hausliches Gluck haben ſie keinen
Sinn. Jch glaube nicht, daß ſolche Men—

ſchen viel verfuhreriſches fur dich haben; aber

wenn dir der junge XR. der von der Mah—
lerey, auf Philoſophie, von ihr auf Bota—
nik, und von dieſer auf Aſtronontle, mit
aleicher Wuth gefallen iſt, ſeine Hand an—
bote; ich wurde dich abhalten, ſie ihm zu
geben, oder ich mußte wiſſen, daß du ihni
dein Herz unwiderruflich gegeben hatteſt, was

man erſt in einem oder in etlichen Jahren ſe—
hen kann. Noch weit gefahrlicher ſind die jun—
gen Manner, deren Herz ſo ungeheuer viei
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bedarf, daß kein Weib, und vielleicht die gan—

zje Erde, dieſe Bedurfniſſe ihres Herzens nicht
befriedigen kann. Dieſe A fterwerthers,
Woldd mars, Allwills, die durch ihr
machtiges Gefuhl ergriffen, und unwiderſteh—

lich fortgeriſſen werden; die Unerſattlichen,
die man nie genug lieben, mit denen man nie
innig genug zufammenflieſſen kann, und die
nach etwas anders lechzen, ſobald ein weib—
liches Weſen ganz mit ihnen zuſammien ge—
floſſen iſt; die uber Kalte klagen, wenn man

auch mit treuer Jnnigkeit au ihnen hangt,
und ſelbſt kalt werden, ſo bald ſie ein Weib

ganz fur ſich erwarmt haben.
Sie ſind gefahrlicher, weil ſie anziehen

der ſind, und ohne die feſteſten, tief gewur—
jelteſten Grundſatze von Religioſitat, ohne

die klarſte Anſicht von dem Zweck des Erben—
lebens, ein Weib von Gefuhl, niemals gluck—
lich machen. Jch weiß nicht, zu meiner Zeit
hatte man auch Empfindung, aber man nahr—

te und pflegte nicht immer daran. Man lu—
ſterte nicht immer nach Genuß; man warf
ſich in ſeine Arbeit, half, diente, rieth An
dern, beſchaftigte ſich mit ſeinen Kindern,
fuhlte ſich glucklich, indem man Andere gluck—

v

lich machte. Und wollte das Herz einmal die
Ewald. 10 Bo.
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Erde in einen Himmel umtrotzen, ſo brachte
man es gleich zum Schweigen, weil man gar
nicht auf ſelbiges horte, ſondern etwas anders
vornahm. Aber jetzt iſt es anders. Und mag
ich immer den Verbacht gegen mich haben,
daß die Alten immer ihre Zeit ruhmten, ich
ſage es doch: es war beſſer. So ein Mann
fodert jetzt von ſeinem Weibe, was ſie nicht

a geben kann, was vielleicht kein Weib auf Er—

den geben kann. Das Weib thut was ſie kann;
kommt ihm zuvor, mit aller moglichen Liebe,
befriedigt ſeine kleinſten Bedurfniſſe, kommt
ſeinen Winken und Wunſchen entgegen. Aber

Alles iſt ihm nicht genug. Er will unaufhor—
lich neu ergriffen, erſchuttert, geruhrt, mit
dem hohen Vollgenuß der Liebe ausgefullt

ſeyn, (wie es in der Sprache dieſer Herren
heißt). Naturlich geht das nicht. Er hangt
ſich an andere Weiber, ſieht mit Verachtung
auf ſein Weib, ſo lange er dort zu finden
wahnt, was er ſucht, und bringt ihr All ſei
nen Mißmuth, ſeine uble Laune, ſeinen Le
bensuberdruß mit nach Hauſe, wenn er mer—
ket, daß er nichts gefunden hat. Nein, mei
ne H. wenn dir das Gluck deines Lebens lieb

iſt, ſo hute dich vor einem ſolchen Herzens
genie. Er iſt ein Vulkan, der ſich von ferne



131
treflich ausnimmt, aber Alles um ſich her
zerſtort.

Auch jeder Mann ſey dir verdachtig, der

nicht mehr an Reinheit und Liebe deines Ge—
ſchlechts glauben kann, das doch wahrlich!
an beyden das unſrige ſo weit ubertrift. Eol—
che Manner haben nur die Hofe des weibli—
chen Geſchlechts kennen lernen, und dieß Miß—

trauen, iſt naturliche, ungluckliche und un—
glucklich machende Folge dieſer Bekanntſchaft.

Man muß ſchon recht durch Laſter verdorben
ſeyn, wenn man an Tugend nicht mehr glau—
ben kann. Nie ſah ich ein Beyſpiel, daß die
Gattin eines ſolchen Manues glucklich war 3
und jich ſah riele.

Jch will nicht ſagen, daß das Herz im—
mer zuerſt gegeben werden muß, ehe der Ver—

ſtand dazu rath. Es kann auch den Entſchei—
J

dungen des Verſtandes folgen, und mir ſind
manche Beiſpiele hekannt, wo aus einer ſol—

chen Ehe aus Ueberlegung, recht gute, gluck—
liche Ehen worden ſind. Abererathen mocht
ich dir's nicht; es kann ſeyn, daß das Herz
nicht nachfolgt, daß es in der Folge ein and
tes Wefen finbet, das ihm Alles ſeyn konnte;

dasß es ſich nun gebunden, gefeſſelt fuhlt. Du
ſiehſt leicht, wie groß ein ſolches Ungluck ſeyn

Ja

.2

4
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muß. Es giebt Dinge, die gut ſeyn, gut
ausfallen konnen, wozu ſich aber der Menſch
ſelbit beſtimmen muß, und wozu ihn Niemand
anders beſtimmen kann.

Gott ſegne deine Wahl; wie ſie auch aus—
fanen mag! Jch blicke zu Jhm hinauf und fuh—

le ganz ſeine Liebe. Weil ich fuhle, was
das heißt, ein Vater ſeyn.

Deinen Gatten glucklich zu machen; ſei—
ne Liebe zu befeſtigen, bamit du ihn glucklich
machen konneſt; das muß ja wohl dein Zweck

ſeyn, und iſt es gewiß. Du biſt unglucklich,
wenn du deinen Gatten nicht glucklich machſt;
aber auch ohne dieſe innige Verbindung mit

deiner eigenen Gluckſeligkeit willſt du es ja
wohl! Du mußt dir alſo ſeine Achtung erwer
ben, dich in Achtung bey ihm erhalten; nur
dadurch wird die Liebe dauerhat. Jn deinem
Brautſtande haſt du denn Gelegenheit, den
Grund zu dieſer Hochachtung ju legen. Jetzt
haſt du doppeltes Jntereſſe, dir hochachtungs—
wurdige Eigenſchaften zu erwerben, deine gu—

ten Eigenſchaften auszubilden, und Alles zu
unterdrucken, was die Hochachtung eines ed
len ſcharfſichtigen Mannes ſchwachen konnte.
Du wahnſt ja wohl nicht, daß du Hochach-
tung erhalten wirſt, wenn du von mancher



14
Seite blos hochachtungswurdig ſcheinſt.
Wer dir ſo nahe und ſo lange nahe iſt,
wie dein Gatte, der wird ja wohl Schein von
Wahrheit unterſcheiden. Du wurdeſt ihm nur
deſto weniger hochachtungswurdig ſcheinen,
wenn er merkie, daß du durch einen bloſſen
Sch ein ſeine Achtung hatteſt erwerben wol—

len. Erſchein' alſo nicht blos vor ihm
ſanft, ordentlich, zweckmaßig beſchaftigt, gu—
ter Laune, gefallig, ſondern ſe y es wirklich.

Alles, wovon du glaubſt, daß es dir die Hoch-—
achtung eines edlen Mannes erhalten und er—

werben konne, das iſt auch deine Pflicht als

Gattin und als Hausfrau. Doch davon ha
ben wir ſchon ofter geredet.

Eben um dir die Hochachtung deines Ge—
liebten zu erhalten, erlaub' ihm nicht zu viel
Freyheiten, auch wenn du ſeine offentlich de—

klarirte Braut biſt; auch nicht Einen Tag,
vor eurer offentlichen Verbindung. Glaube
deinem Vater, unſer Geſchlecht ſchatzt nichts
mehr, als weibliche Schamhaftigkeit, und
ächte weibliche Tugend. Und das war nicht
bloß zu meiner Zeit ſo, es iſt noch jetzt ſo,
wie ich ſelbſt aus den Bekenntniſſen gar man—
cher ban· vivante weiß. Sie verzeihen dem

Weibe nicht leicht eine ſolche Schwache; unb
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wenn es gegen ſie ſelbſt, ſchwach geweſen wa—

re. Der RMann fodert oft, hingeriſſen durch
ſeine ungezugelte Sinnlichkeit, was er ſelbſt
in der erſten kaltblutigen Stunde verdammt,
und oft fodert er deſto mehr Reinheit, von
ſeiner kunftigen Gattin, je weniger er ſelbſt
rein iſt. Mannern, die am meiſten fodern,
darf das Madchen am wenigſten gewahren.

Alles, was ſie gewahrt, ſchreiben ſie der Sinn—
lichkeit zu, weil blos Sinnlichkeit ſie zum Fo—
dern trieb. Dazu kenn' ich dich nun freylich
beſſer. Aber laß dich auch deine Gutmuthig-

keit, deine Furcht, dem Geliebten weh zu
thun, ihn aufzubringen nicht zu Gefalligkei—
ten verfuhren, die unanſtandig ſind. Was

man ſich als Brautigam und Braut nicht
vor Bekannten und Freunden erlauben durfte,
das erlaub' auch in einem tote à tote nicht.

Pruderey iſt Unnatur, und bei jeder ſolchen
Unnatur ſezit man voraus, daß das Gegen—
theil, Natur ſey. Du biſt zwanglos, und
naturlich auch bei dem tots à tète. Du
ſuchſt deinen Geliebten mit etwas beſſerem zu
beſchaftigen, ſuchſt ſeinem Geiſt, ſeinem Her-—

zen etwas zu geben. Wenn das Herz ges
nießt, denkt man an keine Sinnlichkeit. Zeig'
ihm Erſtaunen und Traurigkeit, wenn er mehr
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Sag' ihm ſanft, aber ernſthaft, daß er dich
nicht lieben konne, wenn er dich nicht achte,
und dich nicht achten konne, wenn er dich ſo
behandle. Laß iha den Ausdruck von dem Ge—

fuhle deiner weiblichen Wurde ſehen, wenn
es nothig ſeyn ſollte; und ſanfte Traurigkeit,
ſey in der Folge unter dein Geſicht verbreitet,
weil er dich bis dahin gebracht hat. Ein na—
turliches Widerſtehen billiget der Geliebte ge—

wiß in der Folge, wann er auch anfangs
nuzufrieden damit ſchien, oder wirklich ſeyn

ſollte.
Es fehlt nicht, daß auch in deinem

Brautſtande manche kleine Mißverſtandniſſe,
Entzweyungen, vorkommen ſollten. Liebe will
immer Einheit des Sinnes und der Anſichten,

aber wenn man ſich noch nicht kennt, und
doch liebt; ſo ſind die Anfichten oft verſchie—
den. Naturlich findet ſich der Liebende oft
beleidiget, weil die Geliebte anders als er ſah.
Kommt dieſer Fall liebe H. ich will
nicht ſagen, daß du dich immer demuthigen

und nachgeben ſollſt. Bleib' auch hier der
Wahrheit treu, ſo wie du ſie erkennſt und
ſag' es ſanft, aber freymuthig, wie du ſie
orkennſt. Nur bleib' ein Madchen! miß—
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brauche nicht deine Rechte, die du noch als
Braut zu haben glaubſt, werde nicht ungeſtum.
Ueberlatz dich nicht, dem kleinlichen, uner—
traglichen Maulen wodurch dein Geſchlecht

oft ſo ſehr zu gewinnen glaubt, und im Grun
de bey allen Mannern von einigem Werthe,
ſo viel verliert. Bedenkte was Richter
ſo richtig bemerkt daß die meiſten Sturme
in der Ehe, wie die Gewitter!' in einem Jah—
re, von der Seite herkommen, woher der er—
ſte kam! Das ſagt dir ja wohl genug. Uebri—

gens iſt es beine Sache in der Brautzeit,
dich im Beſitz deines wei blichen Einfluſ—
ſes auf den Geliebten zu ſetzen.

Jch ſage eines weiblichen! Du weißt
ja, daß es blos der Einfluß der Wahrheit
und der Liebe iſt. Jetzt bediene dich noch der
vollen Freyheit, in Allem, was du in deinem
Eheſtande fortgeſetzt wunſcheſt. Prufe deine
Art zu leben, dich zu beſchaftigen, dich zu
vergnugen, deine Eintheilung des Tages, dei—

nen Genuß der Tageszeiten und Jahreszeiten,
ob er weiſe und gut ſey, und auch in dem
kunftigen Stande weiſe und gut bleibe. Die—
ſe geprufte Lebensart, und Genußart ſetze un

ter den Augen deines Brautigams fort. Eng'
ihn nicht ein; zwing ihn nicht, ſo zu leben
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wie du; aber ſuch' ihm Geſchmack dafur ein—

zufloßen; laß ihn etwas von dem einfachen
Veignugen koſten, was eine ſolche Zeitein—
theilung, ein ſolcher Lebensgenuß gewahrt.
Die Manner haben manche uble Gewohnheit
angenommen, und hangen daran, blos weil
es Gewohnheit iſt. Durch ein weiſes, kluges
ſtill- feſtes Weib kommen ſie von man Lem
ab. Wenigſtens muß dein Brautigam genau
wiſſen, wie du Allesi gerne haſt, und ſich
uberzeugen, daß es Gefalligkeit geweſen iſt,
wenn du in Zukunft Manches in deiner Le—
bensart anderſt.

Und nun weiß ich dir nichts mehr zu ſa—

gen, meine Tochter! vielleicht habe ich dir
ſchon manches Ueberfluſſige geſagt. Was ſonſt
noch in meinem Herzen iſt, gehort an einen
andern Ort, vor einen Hoheren, wohin es
auch gebracht werden ſoll. Lebe wohl! Ach
Gott gebe, daß du wohl lebeſt!,“

R.

Und auch ich weiß, meinen Zuhorerin—
nen, fu. dieſen Stand nichts mehr zu ſagen,

als was der erle, herzliche Vater, ſeiner
Tochter geſagt hat. Nur das ſetze ich noch
hinzu, daß ſie den Rath ihres Vaters folgte,

2—



188
keines von den Genies wahlte, die fur den
Augenblick auf ſie verfallen waren, ſondern
einen verſtäändigen, guten, ſittlichen, ſonſt
aber eben nicht ausgezeichneten Mann; daß

ſie lange Jahre ſchon ſeine Gattin, durch ihn
glucklich iſt und ihn glucklich macht. Jch geb'
Jhnen noch einiges mit nach Haus, was Be—
zug auf Jhren Brautſtand hat.

Aus einer Traurede.

OJnummer iſt es eine hochſt wichtige Verbine

dung, die Verbindung, in die Sie jetzt tre
ten, wie Alles, was lebenslang dauert,
wie Alles, was ſo ſehr in unſere tagliche Le—

bensart, in unſern Lebensgenuß, in unſer
ganzes irrdiſches Seyn eingreift. Sie kann
ohne manche Aufopferung von beyden Seiten
nicht geſchehen; aber es iſt denn in unſerh
Anſichten, und in unſerer Empfindun; zart daug
fur geſorgt, daß die Aufopferungen nicht drur d
cken, ſondern noch vermehren, die Maſſe un-
ſerer Gluckſeligkeitt. Der Mann gewinnt an
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Wirkungskreis und Vielſeitigkeit des Genuſ—
ſes, was er etwa an Freyheit verliert. Die

Gußigkeit, verſorgen, beſchutzen, beglucken
zu konnen, halt ihn reichlich ſchadlos, fur
das Abwechſelnde der jugendlichen Liebe. Man

hangt an ihm; man liebt ihn, und wo
fand er je einen ſolchen Genuß, fur den beſo—
ſern Theil ſeiner Selbſt? Er will gerne nicht
mehr Jungling ſeyn, weil er Mann und
Vater ſeyn kann. Er genießt ſeine Exiſtenz
in andern Weſen, Theilen ſeiner ſelbſt, und
genießt ſie doppelt durch ſie. Das Weib giebt
ihre Perſonlichkeit hin, die immer nur unent—

wickelt, gleichſam halb war; nicht um mehr

zu erhalten. Jhr Hingebeun iſt reines
Opfer, ohne Nebenblick auf Gewinn aber
ſie erhalt wirklich abſichtlos, mehr, als ſie
hingab. Die Bluthe fallt ab, und macht
nun der nahrenden, erquickenden Frucht Platz.

Jn Liebe opfert ſie ihr Jch, dem auf, den
ſie als den beſſeren Theil ihrer ſelbſt fuhlt.
Aber eben dadurch wird ſie ein bedeutenderes

Jch, als ſie ſonfſt je geweſen war, und als
ſie ohne dies Opfer je werden kann. Es iſt

nicht ein Bach, dar ſich in einen Fluß ver—
Hliert, ſondern es ſind zwey Fluſſe, die zuſam—

wden flieſſen, und vereint ein Strom werden,

Se—
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der Alles belebt, und mit dem Meer einer
beßern Welt zuſammen hingt. Die Verbin—
dung hat den Mechaniſenus aller wahren kiebe,

daß ſie genießt indem ſie aufopfert,
empfarngt indem ſie giebt, hoch glck—
lich wird, indem ſie begluckt; und das Alles,
ohne daß ſie es vorher weiß und will.

So iſt denn wahre Ehe ein Bild unſe—
rer Menſchengroße, Zeichen und Pfand,
daß wir ſittliche, Gottahnliche Weſen ſind.
So ſehr wie irgend etwas, zeugt es von den
erhabenen Anlagen unſerer Natur, daß wir
zu einer Verbindung fahig ſind, die aus zwey
Weſen eins macht durch Liebe.

Und ſo muß auch wahre Ehe, die beſte
Bildung und Eutwicklung, des acht religio—
ſen Sinnes ſeyn. Durch ſie, mehr als durch
irgend etwas, wird Vertrauen und Lie—
be geubt; der einzige Sina, wodurch der
Menſch religionsfahig wird. Wer ſollte mehr
Gelegenheit und inneren Trieb haben, das
Gottliche in dem Menſchen zu erkennen, als
der Gatte, die Gattin, der Vater, die Mut-
ter, die ſich Menſchen,ſo Einzig nahe fuhlen,
eben weſil ſie das ſind? Und woraus will
der Menſch Gott kennen lernen, als aus dem
einzigtn Exemplare der Geiſterwelt, das er
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kenut, aus dem Menſchen? „Wer Liebe hat,
kennt Gott! Und wo liebt man ſo, wo iſt
ſolcher Spielraum zur Liebe, als in wahrer

Ehe?
Aber ſo erwarten Sie ja wohl nicht, daß

ich Jhnen ein Wort von den Pflichten der
Ehe ſage. Jch hoffe, Sie lieben ſich, und
Liebe lehrt Sie alles, mehr als ich Sie leh—
ren konnte, Liebe. thut mehr als irgend eine
Pflicht zu fodern wagt. Als Gott nach je—
ner ſchonen Darſtellung, jenem Paradieſes-—

ſohne ſeine Gattin zufuhrte; als die erſte Ko—
pulation auf Erden ich mochte ſagen
durch Gott ſelbſt verrichtt. ward; da ſagt'
ihm Gott nichts, ermahnt' ihn zu nichts,
ſchrieb ihm keine einzige Pflicht vor. Sie war

Theil ſeines Herzens, ſeines Weſens das
war ewige:, unaustilgbarerGrund jederPflicht,
die ihm Gott hatte vorſchreiben konnen.

Menſchen, die ſich lieben, braucht man ja
wohl nicht zur Eintracht zu ermahnen? Liebe
iſt mehr als Eintracht! Wer wird Liebende
erinnern„daß ſte ſich einander zu Gefallen le—

ben? Lebt ja der Liebende ganz fur das, was
er liebt! Wie unnothig, Liebende zu erinnern,
daß ſie ſich nicht verlaſſen? War' es ja ihr
großtes Elend, wenn ſie ſich verlaſſen muß—
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ten! Sollten liebende Gateen die Pflichten ge—
gen ihre Kinder verſaumen, die ja Theile ih—
res Weſens, ihres geliebten Weſens ſind?
Gott erhalte reine Liebe in Jhren Herzen! Daß
iſt Alles, was ich zu ſagen habe. Und nur
dann trete ſtrenge Pflicht an ihre Stelle, wenn
ſie unglucklicher Weiſe verloſchen ware, in
ihren Herzen.

Nie aber werd' Jhre Liebe eigenſſechtig,

was auch reine Liebe werden kann. Man lebt

nie mehr fur ſich ſelbſt, als wenn man
aus Liebe fur den andern lebt; nie hat
man beſſer fur ſich geſorgt, als wenn
man ſich ganz vergißt, aus Liebe. Und
das ſey und bleibe ihr Eigennuz.

Doch, bey allem Gluck, das Einem von
Jhnen durch ies Andere wird, werden Sie
ja wohl den nicht vergeſſen, der Herzen fur
Herzen ſchuf! Jede Liebe, die nicht auf Gott
blickt, wird eigennſuchtigeer, unedler,
ſinn licher; aber jede Liebe, die zu Gott
treibt, wird edler, und veredelt unſer gan«
zes Weſen. Oft, wenn Sie ſich glucklich fuh
len, in Jhrer Liebe, denken Sie ja wohl an
den, der dieſe Liebe in Jhren Herzen ſchuf!
Oft, wenn eine Empfindung ſfich verbreitet
aus dem Einen in das Andere, und widere
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klingt in des Andern Herz, und ſich wider—
ſpiegelt in des Andern Auge, beten Sie ge—
wiß den an, der zwey Weiſen ſo gleich ſtimm—
te, daß ſie ſich verſtehen ohne Worte. Und
wenn Sie ſo Manches an einander finden,
was Jhre Liebe ſo neu aufregt, was Sie
anzieht, und Jhnen wohl macht den—
ken Sie, wie der anziehen, beſeligen konne,
der Urquell alles Liebenswurdigen im Himmel

und auf Erden iſt. Das iſt ein Weg, m
durch Genuß ſeines Glucks, beſſer, und durch
Beſſerung zum Genuß empfanglicher zu wer—
den. Und das ſſey dann Lhre Beſſerungl und

Jhr Genuß.
Es iſt ein ſchoner Augenblick des Lebens,

wo man frey und offentlich ſich bekennen kann

fur das, was man liebt; dieſer Augenblick

wird Jhnen jetzt.
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D ie Achte—.

Der Beruf der Gattin.

ſæœ

Qigen iſt das Schickſal der Eltern, die ei
ne Tochter haben, wenn ihr Herz an dieſer
Tochter hangt. Mit Muhe warten und pfle—

gen ſie an ihr, bis ſie groß iſt. Tauſend!La—
ſten haben ſie um ihrentwillen getragen, tau—
ſend Vergnugungen ſich um ihrentwillen ver—

ſagt, tauſend Sorgen um des Kinds willen
gehabt; und ſie haben Alles gerne gethan,
beſonders, wenn ſie ſahen, daß ſich ſo man
ches Liebenswurdige, Edle in ihr entwickelt.

So freut ſich kein Gartner, der mit Muh'
und Sorgen eine zarte Sudpflanze pflegte,
von der er nun bald ſeltene, wohlſchmeckende,
erquickende Frucht hofft. Der Gartner erhalt
Frucht; aber die Eltern nicht. Kaum iſt die
Tochter erwachſen; kaum konnten ſie Geſell—
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ſchaft, Aufheiterung, Genuß, vielleicht gar
Rath und Troſt an ihr haben; ſo giebt ſie,
meiſt gern und jubelnd einem andern, oft
fremden Menſchen die Hand, verlaßt im Tri—
umph der Hoffnung und Liebe, ihrer Eltern
Haus, und ein Anderer erndet, was ſie ge—
ſaet haben. Fur einen. Andern haben ſie ge—

pflegt, gebildet, erzogen; fur einen Fremden
ſo manchen Keim von Liebenswurdigkeit zu ent

wickeln geſucht. Und es munß ſo gehen; die
Ordnung der Natur ſcheint zerruttet, wenn
die Tochter immer fur die Eltern lebt, wenn

ſie durch ihr ganzes Leben ihnen zu vergelten
ſucht, was ſie an ihr thaten. Sie muß auf—

horen, Tochter zu ſepn, wenn ſie ihren Be—
ruf erfullen will. Und die Eltern muſſen ſich

Nnoch freuen, wenn ſie ihre Tochter, auf die—
ſe Art verlieren. Sie ſollen nicht ſolche
Schwachlinge oder ſo eigennutztg ſeyn, um
zu wollen, daß ihre Tochter immer an ihnen
hangen, ihnen ſchmeicheln, fur ſie leben
ſollen. „Rinnt auch der Strom aufwarts,
vder kann er ejn Strom werden, wenn er nicht

fortrinnut? Warum ward Jhnen das Leben
gegeben, wenn Sie es nicht weiter geben ſol—
len?““ Die Natur hat dafur geſorgt, daß
Elternliebe, die uneigennutzigſte, ſelbſtloſeſte

Ewald. 1. Bd. K
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Liebe werde, um mit einer ſolchen Liebe,
Liebe zu wecken in den Herzen der Kinder—

Zur Saat nimmt man das Beſte, Reinſte,
was es in ſeiner Art giebt—.

Oonderbar iſt es freylich immer. Aber
faſt noch ſonderbarer iſt das Schickſal des
Moaochens, das ihrer Eltern Haus verlaſſen,
und einem Maunne die Hand, ſich ſelbſt und
ihr ganzes Schickſal in die Hande geben ſoll.
Die, die ihr die Naheſten waren, ſollen ihr
nicht mehr die Naheſten ſeyn. Die, denen ſie
in Allem zu folgen gewohnt war, ſollen kein
Necht mehr auf ſie haben. Ein Fremder, den
ſie oft wenige Monate kannte, ſoll und will
ſich in ihrem Herzen denen vordrangen, zu
denen ſie Hochachtung und Liebe mit der Mut—
termilch eingeſogen hat. Der, der noch nichts
fur ſie that, ſoll ihr mehr ſeyn, ais die,
die Alles fur ſie thaten. Wenn da nicht ho—
he, machtige, Alles uberwindende Liebe zu
dem Manne im Herzen iſt; wie muß es dem
Madchen ſeyn! Und welche Grauſamkeit von
Eltern, ſie, wie eine Hagar aus dem Hauſe—
und von ihrem Herzen zu ſtoſſen, um ihr ſo—
genanntes Gluck zu machen! Und wenn ſie
ihr Ueberfluß und jede Gemachlichkeit des Le—
beus verſchafften; ſie ſtoſſen bie Arme, Ver—
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waiſete doch, aus lauter Vorſorge fur ihr
Gluck, in eine Wuſte, in der ihr Herz aus
Mangel an Rahrung verſchmachten mufß.
Nur Liebe zu einem Manne kann das Wun—
der bewirken, daß ein Madchen mit Vergnu—

gen aus allen Verhaltniſſen heraus tritt, in
denen ſie aufgewachſen war, daß ſie was
ein uralter Schriftſteller ſo einfach und ſchon
ſagt. „Vater und Mutter verlaßt und ih—
rem Mann anhangt.“

Aber ſo fluillts Jhnen auch gleich auf,

daß dem Weib Alles daran liegen muß, ſich
die Liebe des Mannes zu erwerben und zu
erhalten, von dem iihr ganzes Schickſal ab—
hangt, und deſſen Schickſal auch in ihren
Handen iſt. Ohne dieſe Liebe iſt ſie nicht gluck-
lich; iſt nicht glucklich, weil ſie nicht gluck—
lich macht, und macht nicht gluchlich, weil
ſie nicht glucklich iſt. Dieſe Licbe zu haben
und zu behalten, iſt Jhr erſter, wichtigſter,

heiligſter Beruf. Dieſe Pflicht wenn man
anders Befriedigung eines ſo ſuſſen Herzens—

triebs Pflicht nennen kann vertritt die
Stelle der Gerechtigkeitspflichten unter den
Pfichten ihres Geſchlechts. Ohne ihre Erful—
lung findet keine Weibstugend ſtatt; ſie kann
durch keine andere Tugend erſetzt werden. Das

K 2
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Weib, das die Liebe ihres Mannes durch
ihre Schuld verliert, iſt eine Ehebrecherin,
weil ſie Anlaß zu dem Bruche des heiligſten
geiſtigſten Theils der Ehe gab. Auch iſt ihre
Strafgericht meiſt groß; denn ſie ſchafft eine
Holle um ſich her und lebt in einer Holle,
weil ſie zum Beglucken geſchaffen ward, und
nicht glucklich macht.

Das Madchen kann wenig thun, um ſich
Liebe zu erwerben; ſie darf eigentlich nichts
Beſtimmtes, Poſitives thun. Strebt ſie, ſich
die Liebe vieler Manner zu erwerben, und
dieß Beſtreben wird ſichtbar, was denn nicht
ausbleiben wird; ſo erſcheint ſie als Koket—

te, der man ſchmeichelt, Sußigkeiten ſagt,
mit der ſich jeder flatternde, muſſige Jung-
ling die Zeit vertreibt, die aber kein geſetzter
Mann, und ſelbſt kaum Einer von jenen Jung

Uingen, zur Gefahrtin des Lebens wahlen
wird. Jſts aber auch nur Ein Mann, dem
ſie gefallen mochte, weil er ihr gefallt, deſ—
ſen Liebe ſie auf ſich ziehen mochte, weil
er in ihrem Herzen Liebe geweckt hat: auch
dann darf ſie nach unſern Sitten nichts da—
von merklich werden laſſen, weil ſie ſonſt in
Gefahr iſt, die Hochachtung des Mannes zu
verlieren, an dem ihr ſo viel gelegen iſt. Wir
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wollen nun einmal, daß das Herz des Mad—

chens eine verſchloſſene Knoſpe ſey, die nur
wir offnen, wenn ſie ſich uns anders offnen
will. Sie glanzt uns nicht meht entgegen:
ſie duftet uns nicht mehr ſuß, wenn ſie ſich
ſelbbſt, auch nur uns geoffnet hat. Wir wol—

len ein Weib, ein jungfrauliches Weſen, mit
all der Verſchamtheit und Jungfraulichkeit,

die wir an dem Weibe kennen. Es iſt uns,
als ſey das Madchen unſeres Geſchlechts
worden, wenn ſie uns ihre Liebe zu ſehr ver—
rath. Sie entfernt uns in dem Maaſſe, wie ſie
ſich uns nahert; ſie verſchließt unſer Herz in
dem Maaſſe, wie ſie uns ihr Herz zuerſt off-
net. Sie verfehlt durchaus ihren Zweck, in—
dem ſie ihn recht ſicher erreichen will. Man
darf dieß indeß nicht ſo weit treiben, um zu
behaupten, daß das Madchen nicht zuerſt liſe—

b en ſolle. Wie kann man eine Foderung
an ſie thun, deren Erfullung nicht von ihr
abhangt! Nie brauchen Sie ſichs vorzuwerfen,
meine Zuhorerinnen, daß ein Mann ihr Herz
zuerſt ruhrte. Aber wenn der Fall eintrate;
denken Sie nur, daß eine außerſt gefahrliche

Periode Jhres Lebens eintritt. Nie bedurfen
Sie mehr Wachſamtkeit uber ſich ſelbſt, mehr
Herrſchaft uber Jhr Herz und uber Jhr gan—

S
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zes Betragen. Bleiben Sie nicht Herr uber
dieſe Empfindung, die nur gar zu leicht un-
erwiedert bleiben kann, und ich darf es
Jhnen ſagen meiſt unerwitdert bleibt; ſo
iſt es um die Ruhe Jhres Herzens gethan.
Bleiben Sie nicht Herr uber Jhr auſſeres
Betragen; kommen Sie dem Mann' Jhres
Herzeus, auch nur bey mancher Gelegenheit-
mit Jhrer Liebe entgegen: ſo ſtoſſen Sie ihn
zuruck indem Sie ihn anziehen wollen, Nur,
wenn Sie auch ſeine Liebe gefunden haben,
ſeiner Liebe ganz gewiß ſind, darf er es viel—
leicht wiſſen, daß Sie ihm zuvorkommen,
mit Liebe. Ware das Madchen unglucklich
genug, einen Mann zu nehmen, der ſie nicht
liebte; ſo mußte ſie freylich, aber auch als—
dann auf eine auſſerſt feine, gar nicht zu—
dringliche Art ſich ſeine Liebe zu erwerben
ſuchen. Aber Gott bewahre ſie dafur, daß
ſie ſo ganz aus ihrem Klima herausgenom—
men, und in ein anderes, ihr ſo frembar—
tiges berſetzt werden ſollte! Jhr inneres We—
ſen verkruppelt darinnen fruh oder ſpat, wenn
ſie ſich die Liebe des Mannes nicht bald er—
wirbt.

Liebenswurdige Eigenſchaften ſich erwer—

ben, das iſt faſt das Einzige, was das Weib



151

thun darf, um Liebe auf ſich zu ziehen. Sanft,
freundlich, gefallig, nachgebend ſeyn; ſich
gewohnen alles mit Auſtand und Feinheit zu
thun; Beſcheidenheit, Sittſamkeit, Jung—
fraulichkeit ſich zur andern Natur machen,
daß dieſe ſanft anziehenden Madchenseigen—

ſchaften durch das auſſere Weſen durchſchim—
mern, wie das Blut durch ſeine jugendliche
Wangen durchſchimmert: das ſey die ganze
Koketterie des Weibs. Und ſie finne eben ſo
wenig darauf, etwas von dieſen Eigenſchaften

abſichtlich und eigenwillig zu zeigen, als ſie
abſichtlich und eigenwillig zu verbergen. Frey—
lich iſt dieſe ſo naturliche Mittelſtraſſe oft ſchwer
zu treffen. Das Madchen verbirgt oft eben
darum alles Liebenswurdige zu ſorgfaltig,
weil ſie den Trieb, es zu zeigen in ſich fuhlt,
und dieſen Trieb nicht merklich machen will.
Aber dem Chriſtlichen Mudchen wird auch
dieß leichter. Weiß ſie ja, daß ohne Veran—
ſtaltung ihres hoheren Erziehers keine Gele—
genheit dazu kommt, und keine ausbleibt und
keine vereitelt wird. Weiß ſie ja, daß der,

der fur das Gluck ihres Herzens ſorgt, gewiß
zu rechter Zeit die Gelegenheiten ſchicken wer—

de, bey denen ſie die Reize ihres Geiſts oder
Herzens zeigen kann! Das giebt ihr eine Ru—

S S
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he und Gleichmuthigkeit, bey der ſie am leich
teſten unaffektirt und ungeſpannt bleiben kann.

Weit mehr kann die Gattin thun, um
ſich die Liebe ihres Mannes zu erh alten:
und es iſt auch eben ſo wichtig und vielleicht
wichtiger, ſie zu erhalten, als ſie zu erwer—
ben. Zwar liegt ſchon in der Natur des Men—
ſchen eine gewiſſe Taufchung, die offenbar
auf Erhaltung dieſer Liebe abzweckt. Der lies
bende Mann ſieht ſein geliebtes Weib nach J
zwanzig Jahren, wie ſie vor zwanzig Jah—
ren war. Sie iſt ſeinem Auge noch eben ſo
bluhend, ſo jugendlich reizend, wie er ſie gleich
anfangs fand. Die Uebergange von Jugendb-

bluthe zur Weibsreife waren ſo unvermerkt,

in ſo kleinen Stufen, und giengen ſo ganz
vor ſeinen Augen vor, daß er nur immer die
kleinen Veranderungen, von Woche zu Wor
che, ſehen konnte, die ihm unmerklich waren,

und nicht die großeren, von Jahr zu Jahr,
die ihm weit merklicher worden waren. Oft
iſt mir dieß, von Mannern und Weibern wie
derſprochen worden; und es mag freylich bey
manchem luſternden, nach jedem ſchonen Wei—
be luſternden Mann, der Fall nicht ſeyn. Auch
dauert die Verblendung nicht, wenn das Weib,

durch Krankheit, Gram oder andere Schick-
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fale, ſehr verſtellt worden iſt. Aber wenn
Alles ſeinen naturlichen Gang geht; ſo iſt die—
ſe Tauſchung unverkennbar, die der Erhal—
tung der Liebe, ſo vortheilhaft iſt. Auſſer—
dem liegt eine gewiſſe Macht der Gerechtigkeit
oder der Gemachlichkeit, wenn man lieber
will, in dem mannlichen Herzen, die den
Mann beſtimmt, das welbliche Weſen fort
zu lieben, was er einmal liebt. Sie kennt
ſeine Eigenheiten, ſeinen Geſchmack, ſeine
Launen. An ſie ſind ſo viele Nebenideen und

Erinnerungen von ehemals genoſſenen Freuden
geknupft, daß ſie ihm ſchon deswegen lieb
iſt, weil ſie ihm ehemals ſo viel gab, wenn
ſie ihm auch jeht weniger geben kann. Außer
dem verringern ſich ſeine Bedurfniſſe, in dem

Maaſſe, wie ſie weniger geben kann; oder
ſie wandeln ſich in ſolche um, die ſie jetzt
beſſer als ehemals befriedigen kann. Kurz:
es ſind eine Menge Anlagen in der menſchli-—

chen Natur, um Liebe zu erhalten, wo ſie
Einmal iſt, um zwey Weſen von immer meh—
reren Seiten in einander zu verflechten, wenn

ſie ſich einmal beruhrt haben. Und doch iſt
es wahr, daß es ſchwerer iſt, Liebe zu er—
balten, als kiebe zu erwerben. Jch
will nicht behaupten, daß der Mann imnier
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unſchulbig ſeyn ſollte, wenn die anfangs ge—
weſene Liebe erliſcht. Sinnlichkeit, Hang zu
Ausſchweifung, zu Abwechſelung, zu unun—
terbrochenem Genuſſe, eine gewiſſe luxurioſe
Verwohnung des Herzens, bey der man im—
mer durch einen gewiſſen ſentimentaliſchen
Haut- gout, durch einen empfindſamen, uber—

verfeinerten Genuß gekitzelt ſeyn will; alles
das, und noch mehreres der Art, macht,
auch ſonſt nicht gefuhlloſe Manner, unſtatt
und veranderlich in ihrer Liebe. Aber ich rede
jetzt nicht zu Mannern, ſondern zu Jhnen;
und da muß ich auch ſagen, daß es oft ſehr
begreiflich iſt, warum der Jungling ſein Mad—
chen liebte, und der Mann ſeine Gattin nicht
mehr liebt. Jſt ſie ja auch von keiner Seite

mehr das, was ſie war! Sie war ſo rein—
lich und geſchmackvoll in ihrem Anzuge; jetzt
findet man fie unordentlich, ſchlampicht, un—
reinlich, wenn ſie nicht gerad' in Geſellſchaft
gehen will, oder Geſellſchaft bey ſich erwar

tet. Sonſt war ſie ſo jungfraulich, ſo ſcham-
haft, ſo liebenswurdig zuruckhaltend; jetzt iſt
alle Schamhaftigkeit und Jungfraulichkeit ver—
ſchwunden. Alles wird, wenigſtens bey dem
Gatten, ſo derb und plump heraus geſagt,
wie es in der vergroberten Seele liegt.
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Doch; ich will Jhnen dieß das nachſtemal
durch eine ſehr wahre, ſehr merlkhurdige und

ſehr traurige Geſchichie beweiſen, die Jhnen
mehr ſagen wird, als ſich im Allgemeinen
ſagen laßt.

Ditee Reunte.

Der Beruf der Gattin—.

OJch verſprach Jhnen das letztemal, meine
liebenswurdigen Zuhorerinnen, durch eine Ge—

ſchichte anſchaulich zu machen, wie begreiflich

es ſey, warum manche Gattin ſich die Liebe

nicht erhalt, die ſie hatte; warum die Liebe
des Junglings ſich ſo oft in Verachtung und
Widerwillen des Mannes verwandelt: aber
es reuet mich faſt, daß ich es verſprach. Ge—

ſchichten wirken ſo ſelten das, was ſie wirken
ſollen, ſo lehrreich ſie auch ſeyn mogen. Man

iſt begierig auf ihren Gang und Ausgang!
man intereſſirt ſich fur den Einen und gegen
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den andern Theil; man rath, deutelt, macht
Anſpielungen und Auwendungen, aber nur
ja auf andere, und nicht auf ſich ſelbſt. Tref—
fen die Umſtande gar zu genaun mit den unſri—

gen zuſammen, ſo ſchimpft man uber den Ver—

faſſer, der Pasquillen ſchreibe; oder kann
man das nicht', weil er etwa zu entfernt von

uns lebt, ſo findet man andere Urſachen auf,
um ihn herabzuſetzen. Sind die Umſtande an—
ders: ſo hebt man dieſe Umſtande hauptſach—
lich heraus, als ob auf ſie alles ankomme,
da doch nichts darauf ankommt. Man erei—
fert ſich uber einen Mann, der das Vermo—
gen ſeiner Frau durchbrachte, und denkt nicht

daran, daß der nicht beſſer handelt, der ſei—
ne Gattin bey allem Ueberfluß zu Tode qualt.
Man bezeigt den tiefeſten Abſcheu vor einer
Frau, die ihren Mann betrugt, und fahrt
ruhig fort, den Seinigen zur Verzweiflung zu
bringen. Weil man ſeine Familie nicht durch
Putz und Luſtbarkeiten zu Grunde richtet,
was etwa in einer Geſchichte dargeſtellt wird;
fo erlaubt man ſichs, wie vorher, es durch
Unordnung zu thun, und dankt noch Gott,
daß man nicht fo ſey, wie Jene, von der
die Geſchichte erzahlt. Das iſt die gewohnliche

Frucht der Erzahlungen. Sie fullen die Eine
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bildungskraft, das Gedachtniß; aber nicht
das Herz. Sie machen richtender, verdam—
mender, aber nicht beſſer. Jndeß': ich hab
es einmal verſprochen, und ich will es hal—
ten. Manchmal bleibt etwas ohne Nutzen,
wovon man ſich ſehr viel verſprach; und
manchmal nutzt etwas, wovon man gar nichts
erwartete. Jch habe dieſer Erfahrungen Man—

che in meinem Leben. Horen Sie alſo die
Geſchichte, die leider! bis auf einige ganz
nothige Veranderungen, durchaus wahr iſt.

Der Finanzrath Randau, ein ſthr
wohlhabender, nicht unangenehmer, ungebilde—
ter, vorzuglich delikater, edler, und fur al—
les Edle ſchwarmeriſch eingenommener Mann,
heyrathete Eleonore Lefzow, ohne Vermo—
gen, nicht ſonderlich ſchon, nicht ohne Anla—
gen, aber wenig ausgebildet, und zehn Jahr
alter, als er. Nicht lange hatte er ſie ge—
kannt, aber in der Zeit hatte ſie ſo viel Be—

ſcheidenes, Edles, fein- Jungfrauliches ver—
rathen, daß er ſie wirklich aus Liebe wahlte.

Warum hatt' er ſie auch anders wahlen
ſollen? Er fuhlte ſich ſehr glucklich in ih—
rem Beſitz. Jhr Geiſt war reifer, als der
ſeinige; denn der weibliche Geiſt wird fruher

teif als der unſrige, und ſie war zehn Jahre
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alter als ihr Mann. So ſtand er denn dem
Seinigen beynahe gleich. Er unterhielt ſich
auch mit ihr uber Alles; theilt' ihr alle ſeine
Jdeen und Empfindungen mit, und ließ ſei—
nen Enthuſiasmus fur das Gute, Schone,
Edle bey ihr aus. Sie hatte wirklich in ei
ner gewiſſen Nahe mit ihm bleiben, und das
geiſtige Kommerz mit ihm fortſetzen konnen,
hatt' es ihr angelegen, ſich fortzubilden, wie

er ſich fortbildete. Jm Grunde verlangt' er
nicht ſehr viel von ihr. Weiter nichts, als

daß ſie ihn anhorte und faßte, daß ſie an
 dem Guten, Edlen, Schonen Theil nahm.,

wovon er ihr ſprach, daßß ſie ihm manchmal
durch ein Urtheil, durch eine Bemerkung, oder

Einwendung neuen Anſtoß gab, weiter fort—
zureden. Aber auch bas Wenige that ſie bald
nicht mehr und mogt' es nicht mehr. Die
Ausſicht, einen ſo wohlhabenden, angeſehe—

nen, wirklich liebenswurdigen Mann zu feſ—
ſeln, hatte ſie aufgeſpannt. Sie hatt' ihre
Geiſteskrafte genutzt, und ſo war ſie ihm
recht. Aber jetzt hielt ſie's fur unnothig, ſich
dieſe Muhe zu geben, weil ſie ihren Zweck
erveicht hatte. Es war ihr einerley, ob ihr
Mann bey ihr Langeweile hatte, oder ob ihm

die Zeit angenehm herumgieng. Was ihn in



159
tereſſirte, intereſſirte ſie nicht; was er ihr
mittheilte, verſtand ſie nicht und mogt' es
nicht verſtehen. So entwohnt' er ſich nach
und nach von ihrer Geſellſchaft; las deſto
mehr und theilte es ſeinen Freunden mit. Na—
turlich wurde ſein Geiſt immer ausgebildeler,
und der ihrige verlor immer mehr von ſeiner
Bildung. Naturlich wurden ſie ſich immer
unahnlicher, kamen immer weiter aus einan—
der. Doch ſchatzte er noch manches Gute,
Edle an ihr, und liebte ſie, wenigſtens mit
der Liebe, die man aus Gewohnheit fortem—
pfindet, weil ſie einmal recht herzlich war.
Aber bald anderte ſich auch das, und ſie muß—

te die Achtung des edlen Mannes verlieren,
durch die Wendung, dir ihr Charakter nahm.
Eie fuhlte bald, daß ſie Anderen in Bildung
nachſtand; fortbilden wollte ſie ſich nicht; ſie

fieng alſo an, Alles zu verachten, was bey
einem Weibe Bildung heißt! Das Alles, wa—

ren ihr ſchlechte Haushalterinnen, Zierpup—
pen, ſtolze, eitle Geſchopfe. Zeigte ein weib—
liches Weſen irgend etwas' von Bildung; ließ
ſie ſich in ein intereſſantes Geſprach ein; ſo war

das gleich Koketterie; Sucht, mit ihrem Ver—
ſtande zu glanzen, die Manner an ſich zu zie—

hen, u. ſ. w. Sie ſuchte einen gewiſſen Vor

3



160

zug, eine gewiſſe Originalitat darinnen, recht

derb, plump und ſchneidend zu ſeyn. Auch ihr
Mann ſollte Bildung nicht mehr ſchatzen, weil
ſie nichts davon hielt. Er kam jedesmal in
die druckendſte Verlegenheit, wenn Menſchen
zu ihm kamen, die fur ihren Geiſt etwas bey
ihm ſuchten. So bald ſich ein intereſſantes
Geſprach anfieng, ſo wurde ſie ſtumm, und
hob ſich das Jntereſſe, ſo wurde ſie murriſch.
Oft betrieb ſie auch etwas Larmendes, das

die Aufmerkſamkeit ablenken oder ihren Miß—

fallen an dem Geſprache zeigen ſollte. Jhr
Mann hatte oft vor Ungeduld weglaufen mu—
genz. der kalte Schweiß ſtand ihm auf der
Stirne, wenn er ſich ſo zuruckhalten mußte.
Empfindung hatte ſie immer wenig gehabt,

aber dies Wenige war ihr heilig geweſen. Nur
im vertrauteſten Kreiſe, in der beſten, geweih—

teſten Stunde hatte manchmal etwas hervor—
geblickt. Und gerade das unter Andern hat—
te den Mann ſo angezogen. Von dem Al-
len war jetzt nichts mehr! Rie zeigte ſich bey
ihr Empfinbung: ſie wollte auch keine. Ver—
achtlich ſprach ſie von Allein, was Empfin—
dung verrieth. Die Gattin eines ſol—
chen Mannes! Man denke! Vorher war
dieſer Mann ihr Stolz geweſen, wie natur
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lich. Jetzt war auch das anders! Es war
ihr zuwider, wenn er geſchatzt, geliebt wur—
de. Sie that, als verlore ſie alles Jntereſſe,
in dem Maaſſe, wie man ihren Mann inte—
reſſant fand. Jch muß aber auch ſagen, daß
ſie ihr Mann ſchon langſt zu vernachlaſſigen
n gefangen hatte, und daß ſie ihm das nicht
vergab. Sie bemuhte ſich nicht, ihm wieder
intereſſant zu werden, ſondern warfs ihm mit

Bitterkeit und Heftigkeit vor, daß ſie ihm
nichts mehr ſey! Und Sie fuhlen leicht, daß
ſie ihm eben dadurch immer weniger ward.
Er mied ſie;, ſo viel er konnte, und ſie wat
bloß um ihn, wenn ſie der Welt zeigen woll—

te, daß ſie din Recht habe, um ihn zu
ſeyn. Bitterkeit und Widerwille war auf
beyden Seiten ſchon hoch genug geſtiegen, es
fehlte nuur an einem Anlaß, wobey er aus—
brach.

Der Aulaß kam.

Eliſe Woldau harte vorher den jun—
gen Randau geliebt; durch einen Zufall hat—

te er's erfahren; mit aller Delikateſſe und
doch mit Wahrheit hatte er ihr geſagt, daß

er ihre Liebe nicht erwicdern. konne, daß. er
aber ihr Freund ſey und immer bleiben wer—
de. Auch ſeiner Gattin hatte er das Geheim

Ewald. 14 Bd.
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niß anvertraut, und ſie hatte jenes edle lie:
bende Madchen mit all der Schonung, all
der Großmuth und Liebe behandelt, die eine
ſolche Lage verdient. Eliſe hatte ſich verhey—
rathet, und unglucklich verheyrathet. Jhr
Mann hatte ihr den betrachtlichſten Theil ih—
res Vermogens durchgebracht, hatte ſie d
fur verachtet und gequalt, und ſie als ziem—
lich arme Wittwe, Mutter von funf unerzo—
genen Kindern zuruckgelaſſen, als er ſtarb
Jetzt wendete ſie ſich zu Randau, auf deſ—
ſen Freundſchaft ſie rechnete. Sie ſchlug vor,

ſie wolle in das Stadtchen ziehen, wo er woh
ne, damit ſie einen Rathgeber, einen Beſchu—
tzer, einen Freund in der Nahe hatte, den
ſie fur ſich und ihre Kinder ſo ſehr bedurfe.
Sie bat ihn aber dringend, ihr zu ſchreiben,
ob es ihm auch recht ſey, oder ob es ihn in
irgend einem Verhaltniß drucke, ſo wolle ſie
nicht mehr daran denken. Randau ſchatzte und

bedauerte das ungluckliche Weib! er trug, es
alſo mit aller Offenheit und Liebe ſeiner Frau
vor, und dieſe wars zufrieden, zeigte ſich
auch geneigt, ihre alte Bekannte mit Liebe
aufzunehmen. Vermuthlich ware dieß auch
geſchehen, hatte Eliſe weniger Bildung und
Jntereſſantes gehabt, als ſich wirklich an ihr
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zeigte, da ſie ankam. Zwar hatte der Gram
ihre Wangen gebleicht, und das Feuer in ih—
xen Augen ausgeloſcht. Sie war nichts weni—
ger als das, was man ſchon nennt. Aber
gut getragenes Leiden, und Religionsgefuhl,
wodurch es ſo gut getragen ward, gab ihrem
Geſicht ein Jntereſſe, das keine Roſenwange,
und kein feuriges Auge geben kann. Jhre
Leiden hatten ſie auſſerdem genothiget, ſich
mit ſich ſelbſt zu beſchaftigen, geiſtvolle, er—
holende Schriften zu leſen, und nachzudenken

uber das, was ſie geleſen hatte. Kurz: Lei—
den hatten ihren Geiſt gebildet, ihr Gefuhl
verfeinert, und ihr auſſeres Weſen verklart.

Randau ſah das, fuhlte das; es wirkte
aber nichts weiter bey ihm, als daß er ſie
mehr bedauerte, hoher ſchatzte, And ſich al-

lenfalls etwas warmer fur ſie intereſſirte.
Ganz anders wirkt' es dagegen auf ſeine Frau.

Jetzt fuhlte ſie wieder neu und ſchmerz—
lich, wie ſie zuruckgeblieben, und wie weit

ihre ehemalige Freundinn ihr vorgekommen
war. So ſehr ſich Eliſe hemuhte, immer ge—
rade nur ſo viel Geiſt und Empfindung zu
zeigen, als bey der Gattin ihres Freundes
nothig war; ſo ahndete dieſe doch, wie viel
mehr ſie ſagen, geben und ſeyn konne. Oft

82
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konnt' es auch Eliſe nicht uber ſich gewinnen,
ihren Freund Randaur ſo leer zu laſſen,
wenn er mit ſeinem innigen Jntereſſe von etwas

Guten und Edlem ſprach; das gab dem ver—
kehrten Weibe die finſterſte, unertraglichſte
Laune. Randau mußte oft mit Eliſen uber
ihre Angelegenheiten reden; er that manchmal

kleine Vorſchuſſe, und verburgte ſich fur Klei—

nigkeiten durch ſein Wort, wenn dies bey
Unbekannten nothig war. Aber eben dies
brauchte Randau's Gattin zum Vorwand,
um ihrer ublen Laune Ausbruch zu verſchaf—
fen, und ſie veranlaßte dadurch eine Szene,
die ſich behy einem ſo reizbaren Charakter, wie
Ran dau war, nicht anders als traurig en—
digen konnte.

Sie ſahen alle drey beym Theetiſch zu—

ſammen. Eleonore,ſchenkte Thee ein: zwi—
ſchen Randau und Eliſe ſtand ein ande—
res Tiſchchen mit Schreibzeug und Papieren,
die von Ran dauu durchgeſehn, geordnet und
dem weſentlichen Jnhalte nach, bemerkt wur—

den. Eliſe bemuhte ſich, faſt immer mit
Eleonoten zu reden, erhielt aber von die—
ſer ganz kurze Antworten. Eliſens Ton
war ſanft und liebevoll, Eleo nore ſprach
ſchneidend und ſtolz.
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Rand au. (mit zwey Papieren in der Hand,

die er mit finſteren Geſicht durchlieſet. Das
ſind ja abſcheuliche Bedingungen! So hat
noch kein Jude Jhren ſeligen Mann mitge—
nommen. Verfall des Pfandes, wenn die
Zinſen nicht drey Tage nach der Verfallzeit
bezahlt werden. Und ſolche Ziuſen!

Eliſſe. Ja; glauben Sie auch nur: ich
habe mich jedesmal geangſtigt, wenn die Zeit

kam; und was habe ich nicht manchmal aus—
geſonnen, um die Zinſen auf den Tag zu be—

zahlen.
Eleonore. (ſoöttiſch. War ihnen denn

ſo ſehr viel an der Uhr gelegen? Das war
ja doch das Pfand? Freylich, ſo etwas klei—

det gut. Aber es giebt Umſtande
Eli ſe. Die uhr hat mir mein ſeliger

Vater gegeben. Sie war ſein letztes Geſchenk;
und ſein Bild iſt ſehr ahnlich darauf. Nun
begreifen Sie ja wohl, warum ich ſie ſo un—
gern verlieren wollte. Sonſt

Randau. (der die Papiere bey Seite legt.)
Nein; der Erzwucherer muß abbezahlt, gleich
morgen abbezahlt werden. Vierzig Thaler iſt
keine Summe, um die man ſich qualen kaßt.
Jch hole Jhnen hernach das Geld.

αn
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Eleonore. Aber wenn das ſo fort-
geht, konnten wir wohl am Ende ſelbſt von
baarem Gelde eutbloßt werden.

Eliſe. Rein, ich bitre Sie, lieber
Randau

Randau. (Etmes erröthend. Und
ich bitte Sie, liebe Eliſſe, nicht zu vergeſ—
ſen, daß Sie mich zu Jhrem Curator ge—
macht haben, und daß ihr Curator wiſſen
muß, was er zu thun hat. Eleonore will
nur immer armer ſcheinen, wie ſie iſt. Meine
Kaſſe iſt jetzt gerade ſo gut verſehen, daß ich

Jhre Uhr einloſen, und meiner Eleonore
noch dazu einen neuen Spinſer kaufen, und
baar bezahlen will. (Man ſieht, Randau
that noch alles Mogliche, um ſeinen Wider—
willen gegen Eleonoren nicht offentlich aus—
brechen zu laſſen. Jetzt wollt' er ſich noch
weit mehr maßigen, damit Eliſe nicht dar—
unter leiden mochte.)

Eleonore. Jch verbitte mir alle koſt—
bare Praſente, in Zeiten, wo es der auſſer—
vrdentlichen Ausgaben ohnehin ſo viele giebt.

Sollten unſerer Ausgaben zu viel werden,
ſo ill ich wenigſtens nicht den Schein ha—
ben, als ſey ich daran Schuld.



167

Eliſe Cehr verlegen. Jch bitte Sie,
lieber Randau; laſſen Sie uns von der
Uhr nichts mehr reden. Kann ich ja jetzt
weit ſicherer die Zinſen bezahlen, da meine

Sachen in Ordnung ſind!
Randau. (cder Eleonore lange mit groffen

Augen verächtlich angeſehen hat.) Eleonore, ich
verſtehe dich nicht. tfaßt ſich wieder. Doch;
du biſt heute verſtimmt. Laß uns nach Win—

burgs Boſtet gehen. Jn der freyen Luft
ſtimmt ſich Alles beſſer.

Eleo nore. Ha! Dann wird es beſſer
ſeyn, du gehſt mit Madam allein. Dann laßt
ſichs weit freyer uber die ſchone Natur reden,
wovon ſie ja auch eine ſo große Liebhaberin

iſt. Mich ekelts, den Dialog weiter auszu—
fuhren. Kurz: Randau verlor alle Geduld,
ſagte ſeiner Frau die großten Bitterkeiten
uber ihr gemeines, unedles, ſie und ihn ſchan—

dendes Weſen; erklarte ihr, daß es ihm
langſt unertraglich geweſen ſeh. Eleonore
wagte ſich wenig an ihn, weil ſie ſeine Hef—
tigkeit furchtete, beleidigte aber Eliſen deſto—
mehr, ob dieſe gleich kein bitteres Wort er—
wieoerte, ſondern eher Eleonoren gegen
Randaunu vertheidigte. Dieſer Contraſt

S
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brachte Randau aufs Aeußerſte. Nie hatte
er das Unweibliche, Unbandige, Unverzeih—
liche in dem Betragen ſeines Weibes tiefer
und ſcharfer gefuhlt, als da ſie es ſich ge—
gen eine Eliſe erlaubte, die durch ihre Sanft—
muth ſo oft ihren gefuhlloſen Mann erweicht
hatte. Er fuhrte die ſe nach Haus, und er—

klarte benn Weggehen Eleonoren, daß
er ſie nie wieder ſehen wollte. Großmuthig

hat er ſie verſorgt, aber er hat ſein Wort
gehalten, und durch ſeine Hartnackigkeit eine
Scheidung erzwungen, die ſonſt in dieſem Fal—

le nicht gewohnlich war.

Freylich eine Karrikatur, wenn Sie wol—
len! ESs giebt auch wahre Karrikaturen!

Die Zuge des verkehrten Weibts ſind ſtark

gezeichnet; ſie hat ihre Verkehrtheit ſo weit
getrieben, wie ſie wohl wenige treiben wer—
den. Und eben darum unter andern furchte
ich, daß die Geſchichte nichts wirken werde.

Vor ſolchen Ausbruchen denkt man ſich wohl
zu huten! dafur glaubt man ſicher zu ſeyn,
daß man ſeinen Charakter ſo nicht vern. hla
ßigen werdd! Und das mag wahr ſeyn, oh
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es gleich ſchwer iſt, zu beſtimmen, wie weit
Verkehrtheit, Entfernung und Bitterkeit ge—
hen werde, wenn man ſich ihnen einmal uber—

laſſen hat z obgleich gerade Jhr Geſchlecht ſo
ſelten in der Mitte ſtehen bleibt, ſondern meiſt
von einem Aeußerſten zum Andern uberſpringt.
Aber fragen Sie ſich: woher entſtand Eleono—
rens Verkehrtheit? Offenbar daher, weil ſie

als Welb ſich ſſelbſt vernachlaßigte; weil ſie
da ihr Zweck erreicht war! es nicht mehr der
Muhe werth hielt, ſich fortzubilden, ihrem
Manne, wenigſtens in einer gewiſſen Entfer—
nung, nachzukommen; weil es ihr zwar ange—

legen hatte, des Junglings Rand au Liebe
zu erwerben, aber nicht anlag, ihres Gatten
Randau's Liebe zu erhalten. Daher ihr
Verſinken in Gemeinheit; daher ihr gekrank-
ter Stolz; daher ihres Gatten Vernachlaßi—
gung; daher ihre Bitterkeit und Alles. Ware
fie nur geblieben, was ſie als Madchen war;
Rand au hatte ſie fortgeliebt, wie er ſie als
Madchen liebte; ſie ware glucklich geweſen

und hatte ihn glucklich gemacht.
Daß Sie doch alſo ja nicht glauben, es

ſey ſchon genug, wenn Sie ſich eines Man—
nes Liebe erworben haben. Sie wiſſen
gft ſelbſt nicht, wo durch dieß geſchahz und
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es ſind die Beſten unter Jhnen, die es nicht
wiſſen. Die entſtehende Liebe iſt oft das Werk
eines Augenblicks, eines, von Jhnen unab—
hangigen, verganglichen Reizes, eines Zufalls,
der auf die ungeſuchteſte Art etwas zu Tage
brachte; was gerade die ſen Mann anzog.
Der Eindruck kann ſo geſchwind wieder verloſcht

werden, als er gemacht ward, und verloſcht
gewiß, wenn ſie ihn nicht, zu erhalten und
zu verſtarken wiſſen. Der ſchnellaufſchieſſen-

den, ſußduftenden Geis blattlaube, Ver—
liebtheit, eine langſamer wachſende, aber
dauerhaftere, dichter bebeckende Platanuslau—

be, Achtung, und zartliche Freundſchaft
nachpflanzen, um Schatten«zu haben, wenn
auch das Geisblatt nicht mehr grunt: das iſt

Tugend und Verdienſt der Gattin; das ſey
Jhr Verdienſt

Darum vernachlaſſigen Sie aber das
nicht, was Jhren Gatten als Liebhaber an—
zog. Jm Gegentheil. Sie pflegen es in ſich
und bilden es aus, ſo weit dies in Jhrer
Macht ſteht. Jch ſagte ſchon vorhin, daß
die Beſten unter Jhnen, ſelbſt nicht wußten

wodurch ſie einen Mann angezogen haben.

Jetzt muſſen Sie darauf merken, uicht fra—
gen, nicht davon reden, den Gatten nichts
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davon merken laſſen, was Sie wollen; aber
es doch ausſpahen, und ihm damit wohl
machen, wie es ihm in ſeinen Brautigams

Monaten war. War's Sanfltheit; ſo ſuchen
ſie immer ſanfter zu werden; war es Naivi—
tat, Unſchuld, Kindlichkeit, erhalten Sie ſich
die Kinblichkeit; war es Reizbarzeit des Her—
zens, volle, tiefe Empfindung, Liebe,
Jhr Weſen werde immer mehr Liebe. War
es Geſchmeidigkeit des Geiſtes, Scharfſinn,
Witz; bauen Sie dieſe Talente immer mehr an,

und brauchen ſie jedes, ſo edel, wie es ge—
braucht werden kann. Naturlich, daß das
Alles nicht blos aufgeklebt, nicht blos der
Schein davon angenommen, ſondern wirklich

in Jhnen ausgebildet wird; naturlich, daß
Sie es dem Gatten nicht aufdringen, ihm et—
wa nicht Anders als das, zum Genuß ge—
ben wollen. Die beſte Schuſſel ekelt uns an,
wenn ſie uns alle Tage vorgeſetzt wird. Und

wer vom Morgen an bis auf den Abend Wein
trinken ſoll, dem iſt der beſte Wein kein Wein
mehr. Auch meiden Sie ja in Jhrem Betra—
gen Alles, was nur das entfernteſte Anſehen
von Kunſt hat. Es mag eine Kunſt zu ge—
fallen gebenz aber Jhr erſter Grundſatz muß
ſepn, alle Kunſt zu verbergen. Nur dem Eit—
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len kann's ſchmeicheln, und die Gutmuthige
keit des Gutmuhigen aufregen, wenu er be
merkt, daß man ihm zu gefallen ſich Muhe
giebt. Uebrigens verfehlt es du.chaus ſeinen
Zweck. Aber wenn Kunſt und Bemuhung
ſich blos darauf lenkt, das Gute, Edle, An—
ziehende in ſich zu vervollkommen; wenn Sie
es dann den Umſtanden uberlaſſen, ob, wie
und wo es ſich zeigen kann; ſo ſind Sie faſt
ſicher, ſich die Liebe ihres Gatten zu erhal—
ten, wenn es wirklich Liebe war, und wenn
er gut bleibt. Zog ihn eine Eigenſchaft an,
die er blos allgemein bemerkte, die noch
nicht ſo ausgebildet war; wie vielmehr wird
es ſeine Anhanglichkeit erhalten, wenn er
ſieht, das ſie blos aus Liebe zu ihm ſo kul—
tivirt worden iſt. Auch iſt es recht, und
ſicher erfullen Sie ihre Beſtimmung, wenn Sie
gerabe das Gute vorzuglich in ſich anbauen
was ihren Gatten anzog. Liebe ſieht das in
dividuell  Gute, Gottliche in einem Menſchen
ſcharfer, als es irgend ein anderer ſieht. Sie
iſt faſt der Einzige Sinn fur dies Gute.
Wenn alſo ein Weib gerade da s Gute in ſich

anbaut, was ihren Geliebten anzog, ſo hat
ſie im Zweifel gerade das kultivt, wodurch

ihr ganzes Weſen gereinigt, verhoht, ver—
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edelt werden kann. Denn jeder Menſch wird
auf andere Art, jeder durch den beſten, lich—
teſten Theil ſeines Weſens veredelt. Und
daß gerade dieſe oder jene Eigenſchaft den an—

zog, durch den ſie glucklich werden und den
ſie beglucken ſoll; das iſt ſchon Wink des
weiſen Menſchenbilders, daß ſie gerade dieſes
und nichts Anders in ſich zu kultiviren habe.

Und warum ſollte ſie nicht bey Korperreiz
eben den Grundſatz befolgen? Warum enicht
fur Erhaltung ihrer ſchonen Haut, ihres wei—
chen ſtatken Haars, ihrer ſanften melodiſchen

Stimme ſorgen, wenn gerade da s ihrem
Gatten vorzuglich gefalt? Das Weib, das
ihrem Gatten nicht durch Alles gefallen moch-
te, was irgend gefallen kann, liebt ihn nicht,
wenigſtens nicht wie ein Weib.

Dem Gatten das Leben ſo ruhig, ſo abe
w aanſelnd, ſo ſuß zu machen, wie es irgend
moglich iſt, in ſeinem Hauſe ihm Gemach—
lichkeiten, Erholungen, Freuden zu verſchaf—

fen, die er nirgends anders finden kann; je—

den Verdbruß, wo moglich von ihm zu ent—
fernen; jede Unabhangigkeit, ſo viel moglich,
ihm zuzuſichern: das iſt ja wohl der feſte,
ſtete Wille jedts guten Weibs. Sie ſorgt fur
ſich, wenn ſie fur ihren Gatten ſorgt. Jhre Tage
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Seite glucklich fuhlt. Die hochſte Selbſtlo—
ſigkeit iſt hier der feinſte Egoismus, wie ſie
es uberhaupt bey aller Liebe iſt. Vor allen
Dingen alſo laſſen Sie ihm ſeine vollt
Freyheit. Konnen Sie nicht durch die ſanf—
te, weibliche Gewalt der Liebe auf ihn wir—
ken, ihm Manches abgewohnen, ohne daß
er es ſelbſt merkt: ſo handel' und leb' er ganz
nach ſe iner Weiſe, nach ſeinen Launen,
Sonderbarkeiten, Wunderlichkeiten, wenn er
ſie hat. Und wenn das, wodurch ſie ihn
einengen, den Anſtrich der beſorgteſten Liebe,
der gefuhlovollſten, zartlichſten Aengſtlichkeit
hat, wenn ſie es wirklich iſt; es iſt Ein—
engung, die den Mann ſtarker oder leiſer em—

 Port; von dek er ſich auf irgend eine Art los—
zumachen, durch ſeinen Manns-Charakter
unaufhorlich getrieben und gedrangt wird.

Sie konnen ja nicht wollen, daß er, wie
Sie, die Dinge anſehen, wie Sie, Gefah—
ren ſehen, ſolche Vorſichten und Behutſam—

keiten, wie Sie, brauchen ſoll.
Sie ſind Weib und er iſt Mann; und es

ware ja wohl ubel genug, wenn er auch mit
Weibsaugen Alles anſauhe, mit Weibsbange
lichkeit ſich Allem nahete. Laſſen Sie Jhren
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Mann weggehen, wann und ſo oft er will.
Das Weib, das ihren Mann immer bey ſich zu
haben ſucht, verſteht ihren eigenen Vortheil
nicht; handelt ihrem eigenen Zweck entgegen.
Sie will, daß ſie ihm immer, wie Anfangs ge
falle; daß er immer fuhle, was er an ihr hat;
daß ſie bey ihm immer neu bleibe, die Liebe, die

ihc ſo wohl thut. Und ſie unterlaßt ein Haupt—
mittel, wodurch dieß Alles ſo naturlich bewirkt
werden kann. Was man immer ſieht, uber—
ſieht man leicht; was man immer hat, fuhlt
man kaum nach ſeinem wahren Werth. Nur
wenn man es eine Zeitlang entbehrt hat, fuhlt
man wieder, was man daran hatte. War der
Mann eine Zeitlang weg, und wird mit froher
Liebe empfangen von ſeinem wohlgekleideten,
heiteren, ihm entgegen ſchwebenden Weibe, von

ſeinen jubelnden, liebenden und geliebten Kin—

dern; wird aufgenommen in ein gereinigtes,
ordentliches, wohl gar feſtlich auf ihn zuberei—
tetes Haus, wie wollte das Weib nicht gewin—

nen? Mujß ſie nicht einen neuen Schwung be—
kommen, die Liabe? Hat er wphl ſo etwas ge—

funden, wo er auch war? Wird er alſo nicht
neu fuhlen, was er an ſeinem Weibe, ſeinen
Kindern., in ſeinem Hauſe hat? Wirklich,
ſie ſollten ihrem Gatten manchmal eine Reiſe
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veranſtalten, wenn er auch nicht reiſen wollte.

Und wenn er auf kurze Zeit weggeht; laſſen Sie
ihn wiedertommen, ſo fruh, oder ſo ſpat er
will; laſſen Sie ihn langer bleiben, lals er
ſagte, wenn er langer bleiben will, ohne ihn
mit einer Aengſtlichkeit zu qualen, wofur uns

Mannern aller Sinn fehlt. Still uberwundene
Beſorgtheit, von der wir noch unwillkuhrlichen

Ausdruck erblicken, wirkt am ſtarkſten und
ſicherſten auf uns. Fodern Sie es nicht, daß
er ſich in Geſellſchaft viel mit Jhnen beſchaftige,
bey der kleinſten Unpaßlichkeit von Jhnen auf

bebe, den Kraukenwarter, den angſtlich beſorge
ten Schwachling, den Liebhaber mache. Laſſen
Sie ihn ſeyn, wie er ſeyn kann und ſeyn mage.

Je weniger Sie von Jhm fodern; je weniger
Sie pratendiren: je mehr wird er fur Sie thun
und ſeyn. Die beſten, liebevollſten Manner
ſind oft die kalteſten in Geſellſchaft und ich

traue gleich einer Ehe nicht recht, wenn der
Mann offentlich ſeiner Frau die Opfer ſeiner
Zartlichkeit darbringt, und dadurch ſich und ſie

zur Schau ausſtellt. Opfern »Zie Jhrer Liebe
iur Ordnung und Reinlichkeit keine ſeiner Ge—
machlichkeiten auf. Manner, beſonders in ge
wiſſen Jahren, lieben Gemachlichkeit ſehr. Es
giebt gewiſſe kalte Perioden bey den Nannern,
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wo ihr Herz aller Zartlichkeit gegen ihre Gattin—
uen verſchloſſen zu ſeyn ſcheint. Es ſind Ebben

im Herzen, auf die Fluth folgt, wenn man ihre

Zeit nur abwarten kann. Aber ſie muß abge—
wartet werden; und ſie bleibt wohl ganz aus,
wenn man ſie beſchleunigen will. Wenn Sie ihren
Vortheil verſtehen, ſo thun Sie das nie! Nach—

ſicht, Gefalligkeit, freundliches, aber nicht
judringliches Weſen fulle bey Jhnen den Zeit—

raum aus. Jeder Zwang iſt dem Menſchen,
und vorzuglich dein Mann zuwider; und es
giebt keinen argeren Zwang, als warm und
zartlich ſeyn ſollen, wenn man eben keine War—

me und Zartlichkeit im Herzen fuhlt. Natur—
lich, daß es Jhr Jnneres tief verwundet, wenn
ſie ſahen, daß Jhr Gatte, der Gegenſtand
Jhrer ganzen Liebe, die Wonne Jhres Lebens,
im Ganzen genommen, kalter gegen ſie wur—
de! Das Licht, die Sonne ſcheint von Jhnen zu
weichen, die Jhnen die ganze Schopſung um ſich

her, ſichtbar und geniesbar macht. Naturlich,
daß Alles in Jhnen arbeitet, um die ſchlum—
mernde Liebe wieder zu wecken, um dieß kalter
werdende Herz wieder zu erwarmen. Nur be—

wahre Sie der Schutzgeiſt aller guten Ehen
dafur, daß Sie dem Gatten nicht den Man—
gel von Zartlichkeit vorwerfen, ihm wohl

Ewald. 1. Bd. M

S



178gar daruber Bitterkeiten ſagen und die Urſa—

che davon etwa in Geſinnungen ſuchen, die
ihn beſchamen, und ihm fremd ſind. Hat der

Mann Ktaft genug; ſo wird ſich ſein Weſen
gegen den unnaturlichen Zwang aufbaumen,
den man ihm anthun will. Er wird es derb
ſagen und durch ſeine Handlung zeigen, daß
ſich Warme der Liebe nicht ertrotzen laßt. Hat
er die ſchwache Gutmuthigkeit, die aus Lie—

be zum Frieden, auf Mannsrechte und Men-
ſchenrechte Verzicht thut, und lieber etwas
Unnaturlich es thut, als ein anhaltendes Mau—
len von ſeiner Gattin tragt, etwas, das
man ſo oft bey Mannern findet; ſo wird er frey—
lich den Schein von mehr Warme anneh
men, aber es wird auch nichts als Schein
ſeyn. Achtung und Liebe ſind ſo unwillkuhr—
liche Empfindungen, daß ſie ſich ſchlechter—
dings nicht erzwingen laſſen; und die Em—
pfindungen ſelbſt gehen ſicher und bald ver—
loren, wenn man ſie eine Zeitlang aufgeklebt
und ausgehangt hat. Fur die Gattinn, die in
Gefahr ſteht, die Liebe ihres Mames ohne
ihre Schuld zu verlieren, giebts alſo kein
Mittel, dieſe Liebe zu erhalten, als das ſie
ſith bemuht, noch achtungswurdiger und lie—
benswurbi ger, als vorher zu ſeyn. Wenn
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denn der Mann das ſieht; wenn er ſichs nicht
verbergen kann, auf welche edle Art ſeine Gat-
tinn alle ſeine Kalte erwiedert; wenn er Spu—
ren inneren Grams, nicht in ihrem friſch—
verweinten Auge, noch weniger in einem ſicht—

bar ſchmachtenden, oder gar verdrießlichen
Geſicht, ſonderu auf ihrem blaſſen Wangen,

oder jenes wenigſtens nur bey unerwarteten
Ueberraſchungen ſieht; wenn dann Freundlich—
keit und Liebe bald die Wangen rothet, und
die Thranenreſte aus den Augen wegtrocknet;
wenn ſie ihm durch Andere, Freuden veran—
ſtalten laßt, weil ſie urfache hat zu glauben,
daß ſie ſelbſt ihm keine mehr gewahren kon—

ne: dann ſpringt die Rinde um des Mannes
Herz; vder ſie ſpringt nie. Meiſt wird er
wieder gleich ſußer Liebhaber, wenn er es be—
ſchamt und tief fuhlt, daß er gegen ein tref—

liches Weib allzütodter Mann war. Es ver—
ſteht ſich, daß dieß Alles nicht bey jeder vor—
ubergehenden, ſondern bey unverkennbarer, an—

haltender, immer zunehmender Kalte angewen—

det wird. Und dann wirkt es ſicher! Ol wenn
Sie die ganze Gewalt kenneten, die Sie uber

unſer Geſchlecht haben; und nie durch etwas
Anders, als dadurch wirken wollten, was
konnten Sie wirken!

M 2
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Nachſt der Freyheit, die jeder Menſch
und vorzuglich jeder Mann ſo ſehr liebt, ſu—
chen Sie Jhrem Gatten die beſte Geſellſchaf—

terin zu werden, die es irgend fur ihn geben
mag. Die Freuden des Umgangss ſind die ſu—
ßeſten, allgemeinſten und dauerhafteſten Freu—

den, weil ſie die menſchlichſten ſind; und
bey wem ſollte der Mann ſie eher ſuchen und
finden, als bey dem Weibe, die ſich ihm zur
Gehulfinn des Lebens gab? Es ſind unſelige
Vorurtheile, Verkehrtheiten und Anmafſun—
gen, die ſo oft unſere Weiber abhalten, ih—

ren Mannern Alles zu ſeyn, was ſie ſeyn
konnen. Und unter dieſen Verkehrtheiten, ſind
zwey der druckendſten, und fur gewiſſe Arten

von Mannern unleidlichſten, die Lenette—
leien. Laſſen Sie mich den Namen bey—
behalten, unter dem ſie Richter zuerſt per—

ſonificirt hat, ſo wie man gewiſſe Jnſeln,
noch immer Jnſeln der fehlgeſchlagenen Hof
nung nennt, weil ſie Byron einſt nannte.
„Woher habt Jhr, lieben Weiber, die Un—
art,“ ſagt er; „daß Jhr gerade, wenn
der Eheherr gute Nachrichten oder Geſchenke
bringt, einen unausſtehlichen Kaltſinn gegen

ſeine Fracht auskramet, und daß in Euch,
gerade wenn das Schickſal den Wein (Wein—
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mit dem alten trube werden? Kmints von
Eurer Sitte, an Euch, wie Euer Ebenbild,
der Mond, nur die Eine Seite zu zeigen,
oder von einer murriſchen Laune gegen das
Schickſal, oder von einem ſuſſen, uberſtro—
menden Freudengefuhl, daß dieß Herz zu voll

macht, und die Zunge zu ſchwer? Das
Letztere wohl nicht; eine gewiſſe murriſche
Laune mochte es wohl eher ſeyn. Ob gegen
das Schickſal oder gegen den Mann; das
will ich nicht entſcheiden. Vielleicht gegen bey—

de zugleich; denn der Mann iſt des Weibes
Schickſal und beſt immt ihr Schickſal.
Hab' ich recht in der Seele mancher ſolcher ver—
kehrten Weiber geleſenz; ſo wollten ſie dem
Manne, dieſe Superioritat nicht einraumen,
daß er ſie ſo erfreuen konne. Sie furchten,
er moge ihnen die Frendenſtunde zu hoch an—

rechnen, wenn es dann wieder Leidensſtun—
den gebe. Oder ſie wollen die einzigen Scho-

4
 Jn den Blumen-Frucht- und Dornen—

ſtucken, von Jean Paul, die recht an—
ſchaulich zeigen, wie zwey recht gute
Menſchen, in der Ehe ſich recht un—
glucklich machen konnen.
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pfer und Directeurs der Vergnugungen des
Hauſes ſeyn. Sey ihm, wie/ihm wolle;
Sie fuhlen leicht, wie es den Mann verſtime
men, wie es ihn in ſeinen Erwartungen be—
trugen, und ihm eine gute Stunde verbittern
muſſe. Und das geſchieht durch die, die ihm
jede Stunde erheitern ſoll, und dazu gemacht
iſt! Mehr darf ich Jhnen ja wohl nicht ſa—
gen, um Sie gegen dieſe wirkliche Unart zu
verwahren, die ich nicht bloß bey bofen Wei—
bern fand. Der Gatte, der in der Freude
ſeines Herzens zu Jhnen kommt, um Jhnen
etwas Frohes zu erzahlen, zu geben mitzu—
theilen, er will GSie Theil nehmeü. laſſen,
an ſeiner Freude; er hat den vollen Glauben,

daß ſie ſich freuen werden, weil er ſich freut,
daß Sie es wiſſen, wie ſehr dadurch ſeine
Freude erhohet wird, wenn Sie ſich auſch
freuen. Und in dieſem menſchlichſten Momen—

te, ſchieben Sie ihn durch Jhre Kalte zu—
ruck? Sie gießen ihm laues Waſſer unter ſei
nen erquickenden, erfreuenden Wein, den er

Sie koſten laſſen will? Urtheilen Sie ſelbſt,
wie ihn der Wein und die Weinmiſcherin an—
ekeln muß.

Laſſen Sie mich, auch die andere Lenet—

telei oder Lenettheit, mit Richters
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Worten beſchreiben. Wer ſollte ſie beſſer be—
ſchreiben konnen? „Er, (der Mann) kundſchaf—
tete auch in Lenettens Herzen, einen fatalen Ei—

ſenflecken, oder eine Pockenſchramme und Warze

aus: er konnte ſie nie in einen lyriſchen Enthu—
ſiasmus der Liebe verſezen, worin ſie Himmel
und Erde und Alles vergeſſen hatte.“ (Freuen

Sie ſich herzlich, wenn Sie einen Mann haben,
der noch eines ſolchen Enthuſiasmus fahig iſt!)

Sie konnte die Stadtuhr zahlen, unter ſeinen
Kuſſen', und nach dem uberkochenden Fleiſch—

topfe hinhorchen und hinlaufen, mit all großen
Lhränen im Auge, die er durch eine ſchone Ge—

ſchichte aus dem zerfließenden Herzen gedruckt.

Sie ſang betend, die in den andern Stuben
ſchmetternde Sonntagslieder nach, und mitten
in die Verſe flocht ſie die proſaiſche Frage: „was

warm' ich Abends auf?“ Ja; er konnt' es
nicht aus dem Kopfe bringen, daß ſie einmal, im

geruhrteſten Zuhoren ſeiner Kabinetspredigt uber

Tod und Ewigkeit, ihn denkend, aber unten an—
blickte, und endlich ſagte: „zieh morgen den lin—

ken Strumpf nicht an; ich muß ihn erſt ſtoppen.“
Eine rechte gute Hausfrau, oder vielmehr Haus
halterin, mag ſo wie Lenette ſeyn. Sie wird kei—

nen Topf uberſieden und keinen Braten anbren—

nen laſſen. Man ſoll ihr als Haushalterin,
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juhrlich einige Louisd'or mehr geben. Aber ſie
wird zugleich das Herz ihres Gatten vor allem
Ueberſieden und Anbrennen bewahren, wenn es
nicht aus Verdruß uber ihren Kuchen- und Er—
denſinn geſchieht. Huten Sie ſich vor dieſer
Haushalterinnenpedanterien. Sie macht widrig

wie alle Pedanterien. Durch eine heilige Stun—
de des herzlichen Zuſammenflieſſens treuer Ehe—

gatten, wird mehr gewonnen, als durch ze—
hen uberſiedende Topfe und ungeflickte Strum—

pfe verloren wird.

Jndeß haben viele Jhre Geſchlechts,
dafur gar keinen Sinn. So manche ich
rede noch von guten Weibern glauben, ſie
hatten ihren Beruf erfullt, wenn ſie fur ihre
Haushaltung und ihre Kinder ſorgen. Sie
thun ſich erwas zu gut. auf ihre Treue gegen
ihren Mann, als ob das der Jnbegrif aller
ihrer Pflichten gegen ihn ware; und denken
an ihn, an ſeine Individualitat, ſeine Erhei—
terung, ſein Vergnugen nicht von ferne.
Oder ſie thun, als habe er. nur einen Leib,
und ſie ſorgen fur dieſen Leib, daß er or—
dentlich und ſchmackhaft zu eſſen, reichlich und

gut zu trinken bekomme, rein und fein ge—
kleidet ſeh. Daß auch ſein Geiſt etwas wol—
le; daß er am vollen Tiſche darben, in Lan-
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gerweile dahin ſchmachten konne, davon ahn—

den ſie nichts. Und doch lehrt ſie's ihre ganze
Organiſation, daß ſie dazu gemacht ſind, zu
erheitern, Freuden zu ſchaffen, wegzuzau—
bern, was Heiterkeit und Freube ſtoren kann,
Jhr ganzes Weſen, Korper und Geiſt iſt da—
zu gemacht; hat die Feinheit, Gewandtheit,
Lieblichkeit, die ſo wohl macht, und den
Trieb wohl zu machen, der jenen Talenten
die gehorige Richtung giebt. Ein unbefange—

ner Blick auf ſich ſelbſt, ſagt dem Weibe,
was ihm jene alte Urkunde ſagt:„du ſollſt
G,ehulf inn ſeyn des Mannes!“

Noch arger iſt eine andere Art von Wei—

bern, die ſich nur ſehr oberflachlich um das
Hausweſen bekummern, ſich ihre Kinder eben
auch nicht ſehr angelegen ſeyn laſſen, aber
an Erheiterung ihres Gatten gar nicht den—
ken. Jm Gegentheil: ſie wollen wohl gar von
ihm amuſirt ſeyn! Ebea, als wenn der
Mann von ihnen ernahrt oder beſchutzt ſeyn

wollte! Sie ſind wohl ſchamlos genug, ſich
uber Leerheit, Trockenheit und unertragliche
Langeweile in ihrem Hauſe zu beſchweren; und

ſie ahnden. nicht einmal, daß es an ihnen
ware, dieſe Langeweile zu vertretben. Bran—

des in ſeiner Schrift uber die Weiber, hat

nia
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dieſe Unnatur lebendig dargeſtellt, und ſcharf
gerugt; und ſie ware wirklich eine Peſt der

ehelichen Verbindung, wenn ſie nicht meiſt
nur in der großen Welt einheimiſch ware,
und wenn es noch viele wirkliche Ehen in der
großen Welt gabe. Unnatur iſts aber, bis an
Unſinn granzende Unnatur, wo ſich dieſer Sinn

auch finden mag. Der Mann, der ſo man—
ches angreifende, wibrige, geiſt- und herztod—
tende Geſchafte zu verrichten, der meiſt mit
Kopf und Anſtrengung zu arbeiten hat; der
in die Geſellſchaft ſeiner Gattinn kommt, um
ſich abzuſpannen, a iszuruhen, ſich neue Krafte
und Heiterkeit zum Arbeiten zu ſammeln, der
ſoll ſich nun gleich wieder aufſpannen, darauf
ſinnen, wie er ihr die Zeit angenehm vertreiben,

ihr etwas Beluſtigendes erzahlen, womit er
fie erheitern will? Und das Weib, das eben
darum ſo wenig mit Geiſtesanſtrengung zu
thun, meiſt nur nothige, wichtige aber
doch leichte, mechaniſche Arbeiten zu verrich—

ten hat; das Weib, das ſo Manches ſehen,
horen, reden, leſen kann, wahrend der Mann
einſam auf ſeinem Komtoir oder an ſeinem
Schreibpult ſitzt; das will dieſen Geiſt, die—
ſe Bemerkungs-Vergleichungs- Ahndungsga—
be, dieſen Scharffinn und Schnellblick, den
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ſie von der Natur empfieng, nicht brauchen,
und nur RNahrung dafur fordern von ihrem
Mann? Wahrlich, es iſt, als ob man von
dem Baumſtamme foderte, er ſolle gefallen,
wie die Bluthe, und duften wie die Bluthe,
die zum Gefallen und Duften da iſt.

Aber das kommt von unſerer verkehrten
Erziehung und Behandlung Jhres Geſchlechts,
um das ſich alles drehen, das wie Got—
tinnen verehrt werden, nie geben, ſondern im—

mer und von jedem empfangen ſoll! Sie,
meine Zuhorerinnen, huten ſich ja wohl vor
dieſer ubertriebenen Anmaſſung.

Freylich; wenn Jhnen ein geiſtvoller,
feinfuhlender, gebildeter Gatte wird was
Sie ja wohl ubrigens nicht unter das Un—
gluck dieſer Erde rechnen werden ſo muſ—
ſen Gie etwas wiſſen, wenn Sie ihn unter—
halten wollen. Sie werden oft, ſo viel wie
moglich leſen, aber noch mehr ſehen, horen,
bemerken Sie werden wie ein Weib, auf
Menſchen, Begebenheiten und in Bucher ſe—

hen, damit Sie Jhrem Gatten etwas ſagen
konnen, was er nicht ſah, und als Mann
nicht ſehen kann. Sie werden Jhren weibli—
chen Scharfſinn, Jhre Gabe, das Schiefe,
Verkehrte, Lacherliche zu bemerken, Jhren
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feinen Geſchmack, und Jhr Gefuhl fur das

Gute, Edle nutzen, um damit Jhrem Gat—
ten eine angenehme Unterredung zu verſchaf—

fen. Kein bedeutender Zug von Jhren Kin—
dern wird Jhnen entgehen; nichts, was ihr
Herz traf, werden Sie ihm verſchweigen; kei—
ne weibliche Ahndung, keine Schwarmerey
und keine Thorheit werden Sie ungenutzt laſ—
ſen; und Jhr feiner Takt wird Jhnen ſagen,
wann, wo und wie Sie jedes nutzen ſollen.
Selbſt ein wenig Spotterey erlaub' ich Jh—
nen, wenn Sie weiter. keinen Zweck dabey
haben, als Jhren Mann zu unterhalten.
Eine kleine, ſchalklhafte Bemerkung die man
ihm allein ſagt, hort auf, beleidigend zu
ſeyn. Sie werden ja wohl wiſſen, worinnen
Jhr Nann exiſtirt; was der liebſte Gegenſtand
ſeines Denkens, Empfindens und ſeiner Un—
terhaltung iſt. Sie werden ja wohl die Ste—
ckenpferde kennen, die er gerne reitet, und
die Liebhabereyen, die er hat. Damit wer—
den Sie ja wöohl nicht unbekannt bleiben!
Jhnen werden Sie ja wohl noch eine neue
Seite abinerken konnen! Weiber konnen das
ſo leicht. Und das ſind ja Gegenſtande ge—
nug, zur Unterhaltung fur das Weib, das
ſie zu nutzen weiß!
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Aber es giebt noch einige Gegenſtande,
die fur Mann und Weib gleiches Jntereſſe ha—
ben, wenigſtens haben ſollen, womit Sie
einen guten Mann alſo gewiß angenehm un—

terhalten. Wohl Jhnen, wenn Sie einen
Mann fanden, dem Religion am Herzen lie—
get, wie Jhnen, der ſie ohngefahr mit dem
Auge anſieht, wie Sie; dem Sie ſich dar—
uber ganz ergieſſen konnen, und der ſich auch
Jhnen daruber offnen mag. Nichts giebt der

Liebe mehr Reinheit, Heiligkeit, Adel; nichts
macht ſie unabhangiger, von groberem und
feinerem Sinnesgenuß; nichts legt ihrem ho—
hen Schwung' einen feſtern Grund unter,
als Uebereinſtimmung des Herzens und Sin—
nes, in Religion. Beybe Empfindungen wer—
den in dem Herzen ſo Eins, daß man gott—
loſer wird, wenn ſich die Liebe mindert, und
daß man ſich ferner von dem Geliebten fuhlt,
wenn man ſich ferne von Gott fuhlt. Urthei—

len Sie, wie vortheilhaft jede traute Unter—
haltung uber Gegenſtande der Religion, auf
Liebe wirken muß. Was man der religioſen
Schwarmerey oft mit Recht vorwirft, daß
ſie beyde Geſchlechter einander zu nahe brin—
ge, das zeigt Jhnen ſchon, welchen Einfluß
das Zuſammenflieſſen in religioſen Jdeen und
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Empfindungen, auf Herz und Liebe hat. Lie
be ohne Religion iſt eine Pflanze, wenn Sie
wollen, in fettem Erdreich, die aber im Schat—

ten ſteht. Sie ſchießt auf, wird maſtig und
dick: aber ſie liegt an der Erde, wird bald
geſchmacklos und wellt. O! wenn Jhnen ein
Mann mit Sinn und Gefuhl fur Religion
werden kann; wenn Jhr Herz nur einigermaſ
ſen fur ihn ſpricht, und Sie konnten ihm
einen andern vorziehen, weil er etwa geiſtvol—

ler, witziger, vornehmer oder reicher iſt;
wahrlich! Sie mißkenneten den Werth der Re

ligion, oder verzeihen Sie, das ich mich
ſo derb ausdrucke Sie waren hoher, gei—
ſtiger Liebe nicht werth.

Auch, wenn Sie nicht in allen, nicht
in weſentlichen Punkten ubereinſtimmend mit
ihrem Mann denken, laſſen Sie ſich nicht ab—
halten: wenigſtens uber die Punkte mit ein—
ander zu reden, die Jhnen beyden wahr und
wichtig ſind.

Es giebt noch einen andern Gegenſtand,

uber den ſich gute Ehegatten gerne unterhal-
ten, uber den ſie ſich unter einander am be—
ſten unterhalten konnen, und der fur ſie ja

wohl nicht ohne Jntereſſe ſeyn kann; daäs iſt
gemeinſchaftliche Beſſerung. Wer ſieht vie

v
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Fehler des Mannes beſſer als das Weib?
Wer kennt tiefer die Fehler des Weibes als
der Mann? Wem kann mehr daran liegen,
daß der Mann taglich beſſer werde, als dem

Weibe? Wer hat mehr Jntereſſe bey Beſſe-
rung des Weibes, als der Mann? Wer wird
mit mehr Nachſicht und Liebe auf die Fehler
des Andern ſehen, uber die Fehler des Andern

urtheilen, Mittel zur Beſſerung von dieſen
Fehlern finden, als das Weſen, das dem
andern am naheſten iſt, das mit Liebe an dem
andern hangt, das alle Reſſorts kennt, durch
die das andere in Bewegung geſetzt werden

kann? Und nicht nur das! O! man muß nicht
immer an ſeine Fehler denken, von ſeinen
Fehlern reden, wenn man ſich beſſern will.
Hatte man alle ſeine ſichtbaren, fuhlbaren
Feh er abgelegt; ſo ware man, ein, allen—

falls fehlerloſes, aber darum noch kein gu—
tes, von innen heraus gut gewordenes Ge—
ſchopf. Auf die lichten guten Seiten des An—
dern wirken; ſeine beſten Empfindungen ver—
ſtarken; den religioſen Sinn', das feine ſitt—

liche Gefuhl, die Gutherzigkeit, Ehrlichkeit,
Treue, die Kindlichteit, den Wahrheits—
ſinn, die Liebe des Andern ſo durch ſein gan—
zts Weſen verbreiten, daß dadurch nach und
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nach der Menſch gut wird, wie er, der in—
dividuelle Menſch, gut werden kann und ſoll:
das iſt mehr als alles Reden gegen einzelne
Fehter, und alles Modeln und Formeln, wo—
bey der Menſch leicht ein verdrehtes, verkun—
ſteltes Weſen werden kann. Und wann konn—
te dieß ſchone Werk beſſer befordert, wann
beſſer dazu aufgemuntert werden, als in den
trauten Stunden, wo der liebende Gatte ſei
ner Gattinn, und ſie ihm ihr Herz hinlegt,

wie es iſt? wo Eins von dem Andern Bemer
kungen uber ſein Herz hort, die es ſelbſt noch
nicht gemacht hat? Heilig ſey Jhnen eine ſol—
che Stunde, wenn ſie Jhnen kommte fuhren
Sie ſie unvermerkt herbey, wenn ſie nicht kom—
men will. Denken Sie nur daran, ſich ſelbſt

zu beſſern, und da zu die Stunde zu nutzen.
Und ich verburg' es Jhnen, daß Sie, eben
durch Jhr Beyſpiel auf Jhren Gatten wirken,
wenigſtens ihn zum tiefern Blick in ſich ſelbſt
ermuntern werden. Jhre Unterhaltung wird
ſeyn, wie die ſchonen Produkte der Natur
ſind; ſo anzithend, als waren ſie bloß
zum Vergnugen ſo gewahlt worden, und ſo
nutzlich, als ware das Jhr ganzer Zweck.
Konnt' es auch eine ſchonere Stunde geben,
als die mit dem Streben ausgefullt iſt, dort
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mit einander glucklich zu werden, wenn man j
hier ſein Gluck in dem Andern fand?

Eben dieſer Sinn treibt zür Unterhaltung
uber einen Gegenſtand, der gemeinſchafr—
liches Jntereſſe hat, wenn auch das Jntereſ—

ſe faſt an allem Andern verloren iſt. Auch ue
da s Weib und der Mann, die fur ſich ſelbſt
nicht mehr gut zu werden ſtreben, wollen doch,

daß ihre Kinder gut werden. Sie fuhlen den f

Werth der Lugend und Reinheit ſo tief, daß nutfie wenigſtens ihre Kinder nicht fur glucklich 44 J
Jhalten konnen, wenn es ihnen nicht einge—

pragt wird, tugendhaft und rein zu ſeyn.
n

Und wie wollten Sie ſich allein helfen, in
dem ſchweren Geſchafte, die Kinder auf den
Weg des Guten zu leiten, und ſie darauf zu 1

erhalten? Wie konnte der Gatte darinnen al—
il

Uueelein fortkommen, der ſo wenig unter den Kin— at
1 ĩdern lebt, ſie alſo ſo wenig beobachten, ſo

ſelten, auf ſie merken kann? Daruber ſich
J

mit einander zu unterhalten, dazu drangt al
ſo Elternliebe und Nothdurft, und jeder Reſt ul 9
von Ehrfurcht gegen das Gute, ſo klein er iſauch ſehn mag. Und wie reich iſt dieſes Feld! 114

EJth ſage jetzt wenig davon, weil es noch Ge—

daruber ausfuhrlich zu ſagen. J

Ewald. 1. Bod— N u!
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Jch muß aber bey allen dieſen Gegen—

ſtanden der Unterhaltung, eine allgemeine Be—
merkung machen, deren Nothwendigkeit ich

ſehr oft gefuhlt habe, die mir oft bey den
beſten, verſtandigſten, unterhaltendſten Wei—

bern auf den Lippen ſchwebte. Wenn Sie
einen lebendigen, geiſtvollen, vielſeitigen Mann
haben; ſo huten Sie ſich ſorgfaltig vor der
Einformigkeit, Eintonigkeit, die ſo ermudet,
wodurch dem geiſtvollſten alles Geiſtvolle, dem
Unterhaltenſten alles Unterhaltende genommen

wird. Auch das Beſte, Wohlſchmeckendſte,
Anziehendſte, mag man nicht immer. Es jſt
damit wie mit den feinen, hochgewurzten Schuf

ſeln, die man ſehr gerne, aber nur manch-—
mal eſſen mag. ESie in ſich bleiben naturlich,
immer die ſelbige; immer das holde, ſanfte,
liebende; oder das muntere, lebendige, uber
alle Dornen des Lebens ſo leicht und unver—
wundet weggleitende Weſen, daß ihrem Man—
ne ſo recht war. Aber Sie erhalten ſich nur
nicht immer in der vollen Lebhaftigkeit, und
nicht immer in dem ſanften Schmachten. Sit
ſind nitht immer ſo ernſt, feyerlich, und nicht
immer ſo ſcherzend, tandelnd, wie es Jhuen
manchmal ſo wohl ſteht. Und das leztere am
wenigſten. Mit ſtetem Scherz und unaufhor
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licher Tandeley kann man uns verjagen, wenn

wir anders noch irgend etwas Mannliches an
uns haben. Sie werden ja wohl Jhrem Gat—
ten anſehen, zu welcher Art von Unterhaltung
er jetzt eben geſtimmt iſt. Es verſteht ſich,
daß Sie durch Munterkeit, Scherz oder Tans
deley, ſeine uble Laune wegzuzaubern ſuchen,

wenn Sie Jhrer Sache gewiß ſind, aber auch

nur, wenn Sie es ſind.
Doch; ich finde, das iſt ein Gegenſtand,

uber den man immer mehr  redet, jemehr man

daruber geredet hat. Jch werde alſo das
nachſtemal noth recht  viel, oder gar nichts

daruber ſagen.

Die Zehnte.

Die Gattin,—

S
—ie fuhlten's ja wohl mit mir, was ich am
Ende der letzten Vorleſung ſagte, daß man
uber das Verhaltniß des Weibs zu ihrem

N2
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Manne, immer mehr ſagen mochte, jemehr
man geſagt hat. Der Sinn, die Anſicht, die
Laune, die Empfindungsart der Manner iſt
ſo verſchieden; ſie haben ſo viele Eigenheiten,
Sonderbarkeiten, Unbegreiflichteiten in ihrem

Weſen, und dieſe modifiziren ſich du ch Stand,
Umgang, Lebensart, Lagen, und Umſtande,

auf ſo maucherley Art; dieſe Verſchiedenheit
macht ein ſo verſchiedenes Betragen nothig,
daß man wirklich nicht ſehr tief uber dieſen
Gegenſtand nachgedacht baben muß, wenn

man ihn ſo bald erſchopft zu haben glauübt.
Es wurde ganz unmoglich ſeykt, dem Weibe,
auch nur eine einzige allgemeine Regel zu gte

ben, oder ſie auf dieſer bahnloſen Flache zu
leiten; wenn man nicht bey ihrem Geſchlecht,

auf einen gewiſſen Scharfſinn, auf eine Ge—
wandheit und Vielſeitigkeit rechnen durfte, die
nur einen Wink braucht, und den Wink viel
beſſer zu nutzen weiß, als der, der ihn gege—
ben hat. Auch dieſen Wink wurden Sie nicht

einmal bedurfen, wenn nicht Leidenſchaft,
Verfuhrungen und falſcher Stolz Jhr Ge—
ſchlecht ſo oft auf Jrrwege leitete. Laſſen Sie
mich alſo nur den Handwerker ſeyn, der Jh—

nen einen richtigen Compaß liefert, der Sie
immer und uberall orientirt, den Sie aber



197
hernach auf Jhrer ſturmiſchen Fahrt durchs
eheliche Leben beſſer brauchen, als ich ihn zu
brauchen wußte.

Jn den letzten Vorleſungen ſprachen wir
von dem Betragen der Gattin gegen ihren
Mann, wenn er Mann d. h. Haupt
der Familie iſt, und es auch ohne Schaden
der Familie ganz bleiben kann, wenn er Al-
les lenkt, leitet und anordnet, und wenn
ſich die Familie gut dabey ſteht, da ß er es
thut. Sie braucht ihm nur zu gefallen, ſich
nur ſeine Liebe zu erhalten, ihn nur glucklich
zu machen, und ſie hat Alles gethan, was
fie fur ihn thun ſoll. Sie braucht nicht auf
ihn zu wirken; er beſtimmt und leitet ſie.
Aber wie? wenn ſie nun ſeine Liebe verloren
hat wenn er ſein Herz einem andern weib—

Ulichen Weſen gab, und nun mit Widerwillen
auf ſie, mit Gleichgultigkeit auf ſeine Kinder
ſieht? Wenn ſeine Spielſucht, Prachtliebe
oder andere Ausſchweifungen, Weib und Kin—
der unglucklich zu machen droht 2W wenn er

ſich in Verbindung, Geſchafte, Speeulationen
einlaßt, wobey er Schande oder Strafe zu
befurchten hat? ſoll das Weib dann unthatig
bleiben? nicht auf den Mann zu wirken ſu—

chen, ſie, die die Naheſte ſeines Weſens
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iſt? ſeine naturlichtte Rathgeberin, Warne—J rin, Gehulſin? die Mutter Kinder, die

1

DII unter der Verirrung des Vaters leiden, wahr—
nul ſcheinlich dadurch unglucklich werden wie ſoll—

Au te ſie nicht!u Aber wie ſoli ſie es anfangen, um ihren
Q Mann nicht zu erbittern, ihn nicht noch

I

un mehr von fich zu entfernen, alſo das Uebel
noch arger zu machen das iſt die große

J J Frage. Und da widerhole ich's: ein Weib,
inn hrn das ganz Weib iſt, das in dem Herzen ihres

u
fueee Mannes je etwas gegolten hat, und das nicht

durch Heftigkeit oder eine andere Leideüſchaft,

„oder durch andere Menſchen verblendet ward,
II weiß beſſer, als man es ihr lehren kann, wel

J
che Mittel ſte zu wahlen, von welcher Seite

44
ſie ihren Mann anzufaſſen, welchen Zeitpunkt
ſie abzuwarten hat, üm auf ihn zu wirken.

Und wenn ſie auch nie ihre Weiberklugheit in
ſich ſelbſt entwickelt, oder in Worte gefaßt
hat; ſie weiß es durch einen gewiſſen Jnſtinkt,
durch eine Art von Jnſpiration, die ſie ſiche—
rer, als alle unſere Vernunftgrunde leitet.

ſ tn

Iu Unweiblichkeit machen es nothig, wenigſtens

unn. 11 Aber jene, gar nicht ſeltenc Heftigkeit, jene

tue Verfuhrungen, jener dadurch aufgeregte Stolz;
mau jene, durch Anlagen und Erziehung verſtarkte

—S



das Allgemeinſte und. Gewiſſeſte davon zu

ſagen.
Es giebt verſchiedene Arten auf einen

andern zu wirken, die aber auch auf verſchie—

dene Seiten des Menſchen, und verſchieden
wirken. Man wirkt durch Gewalt, Fur cht;
durch Grunde und durch Liebe.

Welche von dieſen dreyen Arten dem
weiblichen Weſen am augemeſſeaſten iſt; das

brauch' ich Jhnen und keinem unbefangenen

Weibe zu ſagen.
Das es dem Weibe nicht anſteht, durch

Gewalt und Furcht auf ihren Mann zu wir—
ken; nicht wahr? ich mußte mich ſchamen,

wenn ich nur Mine machen wollte, Jhnen
Das zu beweiſen. Und doch giebts Fille, La—
gen, Scheingrunde, daß das Weib durch Ge—
walt wirken zu konnen, und daran recht zu
thun glaubt. Jch habe die traurigen Beyſpie—

le bey ſanften und nicht ungebildeten Weibern
geſehn; und freylich wurd' ich nicht wagen,
etwas ſo Widernaturliches zu behaupten, wenn

ich's nicht geſehen hatte.
O! glauben Sie mir: man erſchrickt,

wenn man ſieht, was manchmal aus einem
Weibe werden kaun.

7“—
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Glauben Sie mir: es geht uber alle
Vorſtellungen, was boſe Rathgeberinnen, auf
geregter Stolz, Eiferſucht, oder eine andere
verkehrte Leidenſchaft uber ein Weib vermag!

Glauben Sie mir: die Moglichkeit, durch
Furcht oder Gewalt, wenigſtens fur den Au—
genblick, wenigſtens auf das Aeuſſere des
Manns zu wirken, verfuhrt nur gar zu leichi
Jhr Geſchlecht, beſonders, wenn es aufge—
reizt iſt, zu dieſem unweiblichen, unmenſch—

lichen, Menſchheit ſchandenden Mittel zu
greifen.

„Du brauchſt das durchaus nicht zu lei—
den, und mußt es nicht leiden.“ „Man
muß dem Manne hier einmal die Stirne zei—

gen.“ „Er muß ſehen, daß er es mit
keiner Schlafmutze zu thun hat.“ „Ja;
man muß wohl ſanft und gelaſſen bleiben:
aber das iſt hier ein anderer Fall. Welches
Weib wurde das ertragen Wie hat es die
Frau Y und die Frau Z ihrem Manne ge
macht? Und ich meyne, er mußte nachge—
ben!“ So ſtprechen boſe Rathgeberin—
nen.

Daß Sie doch nie, auch Jhrer vertrau—
teſte Freundin nicht, uber ihren Mann klag—
ten! Nie mit irgend Jemand Maaßregeln ver—



abredeten, wie ſie ſich gegen ihn benehmen
und ihn herumbringen wollten! Jede dritte
Perſon iſt in dem Verhaltniß zwiſchen Mann
und Weib zu viel, wenn das Verhaltniß wirk-
lich eine Ehe iſt.

„Du ſetzeſt es gewis durch! dein Mann
kann das Zanken und Maulen nicht tragen!“

„eEr ſcheuet alles was Auſſehen macht.““

„Er muß ſich in Acht nehmen, weil er
in einem offentlichen Amte ſtehet.“ „Er
thut viel, um nach der Arbeit Ruhe zu ha—
ben! und du begeheſt ja nichts unrechts. Laß
ihn in alſo immer Ernſt ſehen. Wenn er
anders worden iſt; dann willſt du ihm immer
wieder Liebe zeigent“ So ſſagt weiblicher

Steolz, und weibliche Vertehrtheit.

Und daß ſich keine von Jhnen davor ganz
ſicher glaube! Jch bitte Sie, den Charatter
der Johanne Erd ſieb zu ſtudieren, und
ſich in der Stille auf ihr Gewiſſen zu fragen,

 Dieß Hermeſiſche, nahe an Kar—
rikatur granzende und doch nicht unna—
turliche Gemahlde weiblicher Eitelteit,
Buhlerey- Herrſchſucht und Verkehrtheit
in der bekannten Schrift: „fur Eltern
und Eheluſtige.“
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ob nicht ein Keim davsn auch in Jhnen iſt?

Jch ſage: ein Keim, deſſen Wachsthum
zuruck gehalten werden kann, und von den
Beſſeren unter Jhnen zuruck gehalten wird,
der aber doch da iſt, und leicht bey ei—
nem unbewachten Herzen zum Wachsthum
kommt.

Jndeß bin ich ſehr ſicher, daß jedes gu—
te, weibliche Weib es herzlich bereuen wird,
wenn Sie ſich je von Anderer oder von ihrer.

eigenen Verkehrtheit verleiten ließ, durch Furcht
oder Gewalt auf ihren Mann zu wirken. Ja

man hat Beyſpiele genug, wo Weiber durch
Furcht wicken. Es kann vielleicht auch ihr
gelingen, ihren Mann fur den? Augenblick von

etwas Schadlichen abzubringen: aber ſie hat
dieſen Sieg uber ihn, theuer erkauft. Durch
Umſtande gtzwungen, mude des ewigen Un—
friedens, den unſer Geſchlecht ſo felten tragen
kann, uberwaltigt von der Sehnſucht, end—
lich einmal Ruhe zu haben, giebt dann wohl
der Mann jetzt nach: aber er wurde nicht durch
ſein Juneres, ſondern durch außere Gewalt
beſtimmt; er andert Kin Betragen, ohne es
andern zu wollen, und ſo fuhlt er ſich gede—
muthiget, unter die Fuße getreten, ſeiner
Mannsrechte beraubt, durch ſeitn Weib. Er



kann ſte nicht mehr mit Liebe anſehen, die,
die ihn ſo demuthigte; noch weniger kann er
ſie wie ein Weib lieben, denn ſie wirkte nicht
wie ein Weib. Das naturliche Verhaltuiß
zwiſchen Mann und Weib iſt zerruttet, die
Ehe iſt gebrochen; denn der Mann iſt kein
Mann, das Weib iſt kein Weib mehr. Und
ſelten, daß wieder wahre Nahe und Herz—
uchkeit ſtatt findet. Das Weib hat alſo ge—

handelt, wie die Deſpoten handeln; ſie hat
den Baum umgehauen, um ſeine Fruchte zu
genießen. Freylich; ſie genießt jetzt die Fruch—
te, aber zum letzten mal. Dabey kann ſie
feſt darauf rechnen, daß der Mann die erſte
Gelegenheit ergreifen werde, ſich ſeiner vori—
gen Ausſchweifung wieber zu ergeben, oder
die Verbindung, die Speculationen wieder
anzufangen, von denen er durch Gewalt ab—
gebracht war. Jeder Trieb in dem Menſchen

wird nur ſtarker, durch geraden, gewalttha—
tigen Widerſtand. Manche Verbindung er—

halt ihren Hauptwerth nur dadurch, daß ſie
uns verboten ward. Zu dem Reitze, den
jene Verkehrtheit ſchon an ſich fur ihn patte,
kommt nun noch der neue, ſeinem herrſch—

ſuchtigen, deſpotiſchen Weibe doch den Wil—
len nicht zu thun, ſich in ſeine Mannsrechte
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wieder einzuſetzen und durch ganz uuumſchrank—

ten Gebrauch ſeiner Freyheit ſich an ihrem
Deſpotismus zu rachen. Kann er aber auch
das nicht, ſondern muß Ruckſichten nehmen;
ſo verbirgt er ſich vor ſeinem Weibe, entfernt
ſich dadurch ganz von ihr, und triumphirt in
der Stille, daß ſie ihren Zweck doch nicht
erreicht hat. Sie verſtehen wohl, daß ich
nicht von dem, durch Religion und ſittliche
Grundſatze gebildeten Mann rede, wie ſo we—

nige ſind, ſondern von dem Naturmenſchen
unſeres Geſchlechts, mit der Harte und Ver—
kehrtheit, die ihm Natur und Erziehung
gegeben hat, wie es die meiſten ſind. Bey
ſolchen Mannern bin ich ſelbſt uberzeugt, daß
manches ſonſt rechtſchaffene Weib, blos durch
ihre unweibliche Art, zu wirken, Schuld war,

daß ſie wieder in die alte, ſchadliche Aus—
ſchweifungen verfielen.

Es giebt, dunkt mich, uur einen Fall,

wo der vernunftige und nicht ganz rohe Mann,
den Deſpotismus ſeines Weibes bey ſeinen Ver—
kehrtheiten ertragen und vergeben kann. Wenn

er nemlich ſieht, daß das Weib ſeine Ver—
kehrtheiten nicht mehr tragen konnte; daß
ſie keinen Plan machte, nichts wollte, ſon—
dbern das ihr Jnneres, hingeriſſen von ihrem
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Menſchengefuhl, vom Gefuhle ihrer Menſchen—

rechte, vom Gefuhl des Unrechts, des Druckö,
den ſie ſo lang' erdulden mußte, ſich aufbaum—
te, daß ſie ihn uberwand, ohne ihn uber—
winden zu wollen. Und wenn die Hefiigkeit,
die Kraft ſeines Weibes ihn auch Anfaugs
emport; der beſſere Theil ſeines Weſens wird
ihn wieder beſauftigen. Sein Menſchengefuhl
wird ihm in ruhigern Stunden ſagen, daß
ſein gedrucktes, Weib nicht anders konnte; daß
ſie nicht deswegen Gewalt brauchte, weil ſie

unweiblich, ſondern weil ſie un Menſch
iſt.

Aber meine liebenswurdigen Zuhorerin—
nen; daß ſie ja, auch nicht aus der beſten
Abſicht ſo eint Berzweiflung zu erkunſteln oder

auch nur ſich dazu aufzuſpannen ſuchen! Das
Auge des Mannes der ſie kennt, ſieht ſehr
ſcharf, beſonders eh' er der Wahrheit gegen
ſich ſelbſt recht geben ſoll. Entdectt er etwas

von ihrem Theaterſpiel, ſo haben Sie— ſeine
Achtung und ſein Vertrauen fur ininier ver—

loren.
Eine andere, und weit edlere Art zu wir-

ken iſt die durch Grunde; und man ſollte
denken, ſie mußte am ſicherſten bey Mannern
onwendbar ſeyn, die ſo geneigt und gewohnt
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find, zu vernunfteln, Alles in Grunbe zu
zergliedern, und ſich durch Grunde beſtimmen

zu laſſen. Mann gegen Mann wird auch
dieſe Wirkungsart immer rathſam ſeyn: aber
Jhnen als kunftigen Gattinnen rathe ich ſit
nicht. Freylich ſollten Grunde aus dem Mun—
de des Weibes noch ſtarker als aus jedem an—
dern Munde auf den Gatten wirken: aber

daß ſie es nicht thun; das konnen Sie in
jeder Ehe ſehen, wo das Weib auf Verſtand
Anſpruche macht und dieſe Anſpruche auch ge—

gen ihren Mann geltend zu machen weiß. Der

Mann hat nun einmal die Verkehrtheit, daß
er ſich nicht gerne von ſeinem Weibe, blos
durch Grunde von etwas abbringen laßt. Es
beleidigt ſeinen Stolz, wenn er die Starke
ihrer Grunde fuhlt; er wird aufgebracht,
wenn er ſie nicht widerlegen kann, und er
beſteht nun deſto feſter auf ſeinem Sikne, weil

er aufgebracht und ſein Stolz beleidigt iſt.
So ſollt' es nicht ſeyn; aber ſo iſt es bey
allen Mannern, die nicht ſorgfaltig an ihrem
Charakter gebildet und Herrſchaft uber ſich
ſelbſt erlangt haben. Erklaren laßt ſich die—
ſex Mannereigenſinn: aber ich will ihn darum
nicht gleich. entſchuldigen, wie es ſo manche
uuſerer Pſychologen und Phyſiologen (Kenner
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der Seele und des Korpergebaudes) thun,
die alles ganz gutmuthig entſchuldigen, was
ſich aus der Natur eines Menſchen erklaren
laßt. Der Mann fuhlt, daß er an Verſtand
ſeinem Weibe uberlegen ſeyn, daß er ſie
alſo durch Grunde uberzeigen ſollte. Er iſt
beſchant, daß er es nicht kann; und je un—
widerleglicher die Grunde ſeines Weibes ſind,
je beſchamter wird er. Jhm iſt's gerade wie
einem, der durch ſein Weib mit Gewandheit
und uunwiderſtehlicher Kraft abgehalten wird,
an einen Ort zu gehen, wohin er gehen will.
Jhre Gewandheit und Kraft wirkt jetzt gewiß

nicht gut auf ihn.
Ja; wenn Sie es verſtehen und wel—

che Jhres Geſchlechts verſtand' es nicht
Jhrem Mann einen Grund leicht hinzuſagen,
ſich widerſprechen, dem Scheine nach ſich wi—

derlegen zu laſſen und ſtill zu ſchweigen, daß
er langſam in ihm wirkt; wenn ſie es aber
abwarten konnen, bis er ihn ſelbſt vore
bringt, als ſey er von ihm ausgedacht wor—
den, ihn bekleidet mit dem Gewande der
Grundlichkeit, ihn zuſammenknupft mit ge—
wiſſen Grundſatzen, wie es dann wir Man—
ner zu machen pflegen: dann haben Sie ge—
wonnen. Sie machen ihm dann leichte, leiſe
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Einwurfe; er widerlegt ihre Einwurfe, und
Sie haben ihn beſiegt, weil Sie ſich von ihm
beſiegen ließen.

O! Sie konnen viel, wenn Sie die Klug—
heit der Liebe nahren, wozu Jhnen ſo viel
Talent gegeben ward.

Der Liebe! Ja. Das iſt am Ende
doch die Hauptkraft, wodurch Sie wirken,
der einzige, ſanfte JZaum, womit Sie lenken
und zurückhalten konnen. Mag durch Treib—
hauſer und andere Kunſteleyen manche Pflanze

fruher hervor getrieben werden, als ſie die
Natur hervorbringt; nie hat ſte den Geſchmack,
die Reife, die Geſundheit, als die, die von
der langſam wirkenden, aber darum nicht
weniger wirkſamen Sonne hervorgebracht war.

Jeder wird durch Liebe am tiefſten und ſicherſten
wirken. Und wenn ſie auf die Winke achten,
die Jhnen die Natur, in ihrer Geſtalt, in
Jhren Anlagen, und ſelbſt in ihrer Schwa—
che gegeben hat; ſo werden Sie ſich bald uber—

zeugen, daß Sie vorzuglich und ausſchließend
zu dieſer edlen, freyen, Menſchen wurdigen,

gottlichen Wirkungsart berufen ſind.
Alſo je gefahrlicher der Jrrweg iſt, auf

dem der Gatte geht, je mehr Liebe zeigen
Sie ihm. Je mehr er ſich von Jhnen entfernt
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hat, je mehr ſuchen Sie ſich ihm zu nahern.
Feſt und unerſchutterlich ſey Jhr Vorſaz, ihn
durch die ſelbſtloſeſte, duldendſte, freundlich—
ſte Liebe, und blos durch Liebe zu gewin—
nen. Vergegenwartigen Sie ſich die Noth-—
wendigkeit und Zweckmaſſigkeit dieſes Wegs,

wenn er Jhnen ſchwer werden will. Ver—
ſtopfen Sie Jhre Ohren vor den Aufrtizun-
gen aller unweiblichen Weiber, die Jhnen zu
harteren Mitteln rathen. Bleiben Sie Jhrer
Matur und dem Berufe Gottes, auf den ſie
Jhnen winkt, treu; ſo ſehr auch Jhre Hef—

tigkeit, Jhr. Stolz, oder Jhre auftkeimende
Eiferſucht widerſtehen mag. Der Weg iſt be—
ſchwerlich und weit; aber er fuhrt Sie ſicher
zum Ziel. Wenn ſich das Herz Jhres Gat—
ten erkattet hat; wodurch konnen Sie es wie—
der gewinnen; als durcth Dulden, Tragen,
Freudemachen, durch Freundlichkeit, Gefal—

ligkeit, Sanftmuth als durch Liebe? Oder
werden Sie es etwä leichter gewinnen, wenn
Sie heftig, ungefallig, unfreundlich gegen
ihn ſind; wenn Sie ihm Verdruß machen und
uichts an ihm dulden wollen? Wenn er außer
ſeinem Hauſe ſeine Zeit ubel zubringt; wo—
durch konneni Sie ihn wieder in ſein Haus

Ewald. 1. Bd. O
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locken, als wenn Sie ihm den Aufenthalt
darinnen angenehm machen; wenn Sie es
ihm merken laſſen, wie lieb Jhnen ſeine Ge—
genwart iſt, ſich aber nie daruber beklagen-
daß er ſie Jhnen entzieht? Wenn Sie ſich
einſchranken, ohne Gerauſch etwas fur ihn
aufopfern; kurz: wenn Sie ihn mit Liebe be—
handeln Oder wird er etwa lieber zu Hauſt
bleiben, wenn ſie ihm ſein Haus noch widri—
ger machen? wird er Jhnen zu gefallen ſei
nen ſchadlichen Vergnugungen entſagen, wenn

Sie ihm nichts zu gefallen thun? Wird ſich
ſeine Liebe vermehren, wenn an Jhnen keine
Liebe, ſondern Bitterkeit und Heftigkeit ſicht-

bar iſt? Beurtheilen Sie ſelbſt!

Nein; hier werden alle Reize Jhres We
ſens, Jhres Korpers, Jhres Geiſtes, Jhres
Kopfs und Jhres Herzens zu rechter Zeit ge
braucht. Dafur haben Sie das Talent, zu
gefallen, einzunehmen, anzuzieben, daß Sie
es nutzen zu einem ſo edlen Zweck; das ſey
die einzige Gewalt, womit Sie wirken auf

Jhres Gatten Herz.

Es verſteht ſich ja wohl, daß Sie ſich
ihm nicht aufdrangen, ſondern nahern; daß
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ſich Jhre Liebe nicht in den kindiſchen Schmei—
ch leyen und Liebkoſungen zeigt, die gewiſſen
leckeren Speiſen gleich, nur ſelten geunoſſen
werden durfen, oder Ekel erregen! Dag nicht
Jhre Begierde, den Mann zu gewinnen,
ſondern nur Jhre Begierde, ihm zu gefal—
len, ſichtbar werde! Und auch dieſe, wie
aller Reiz des Weibes nur durchſchimmern,
darf! Sie verſtehen das beſſer als ich,
und mein ganzes Geſchlecht.

Aber das verſteht ſich nicht ſo ganz von
ſelbſt, daß ſie geduldig bleiben, wenn auch
der Mann anfangs gegen alle ihre Liebe gleich—

gultig bleibt. Denken Sie nur immer an die
Sonne und ihre Wirkungsart! An Gott und
ſeine Geduld! Und uberſehen Sie es nicht,
daß darum die Pflanzen doch beiebt werden,
und daß darum Gott doch ſein Ziel erreicht,
ob es gleich eine lange Zeit den Schein hat,
als wirke Sonnewarme und Gottesliebe
nicht!

Nur dann, wenn Sie die Liebe Jhres
Gatten wieder aufgeregt haben; wenn Sit
ihm wieder naher worden ſind: nur dann

O 2
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iſt der rechte Zeitpunkt ihm Vorſtellung zu
thun. Sie nehmen ja wohl dazu die beſte,
heiligſte Stunde. Sie brauchen alle Freund—
lichkeit, Eindringlichkeit, Jnnigkeit, die ganze

undwiderſtehliche Gewalt der Liebe; Sie laſ—
ſen ſich nicht auf Grunde und Widerlegung
ein. Nicht mit dem Kopfe, ſondern mit dem
Herzen Jhres Gatten haben Sie es zu thun.
Nicht weil ſein Betragen verderblich, unrecht,

gefahrlich iſt, ſoll ers andern; ſondern weil
es Jhnen weh thut, weil es Sie von ihrem
geliebten Gatten entfernt, weil Sie dieſe
Entfernung nicht tragen konnen, weil er ſich
unglucklich macht, dder weil Sie. wenigſtens

unaufhorlich furchten, daß er ſich ungluclich
machen werde. Sie fordern ja wohl ſeine
Renderung nicht als eine Pflicht, ſondern
Sie bitten darum als um eine Gefalligkeit,
als um einen Beweis ſeiner Liebe. Sit
hangen ſich an ſeinen Hals „legen ſich an
ſeine Bruſt, draugen ſich an ſein Herz; Sie
laſſen Jhr flehendes Auge, Jhre Thrauen,

Jhr, ganzes Geſicht, Jhre Stellung, Sie
laſſen jedes Organ reden, wodurch das Herz.
reden kann. Sie dringen nicht durchaus auf
ein Verſprechen; Sie bitten nur und laſſen
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213 if!die Bitte wirken, was ſie wirken kann, und J h,
ſicher auch wirken wird.

Sind Sie Mutter, ſo laſſen Sie auch 41
Jhre Kinder mitwirken. Eine Gattin hat
immer einen Reiz mehr, wenn ſie in Beglei—
tung ihres Kindes iſt; und oft iſt' es bey

J

dem Gatten der vorzuglichſte Reiz. Aber J Jdaß es ja nichts Verabredetes, keine Thea—
J

terſzene werde! „Kuſſe den Vater, weil er J Lſo gut gegen uns iſt!“ „.Hilf mir den n zn
Vater bitten, daß er uns lieb behalt!“
Oder etwas Aehnliches; das ſey Alles, was

J

J

n

ihm in Mund legen kann! 9

die Mutter dem Kind' in den Mund legt.
Der Vater verſteht ja die Worte, und ds J n
Kind ſagt jarmehr durch ſeine Liebe, als man n 7

Aber denken Sie nicht, der Mann ſey
ganz geandert, wenn er durch die Liebe ſei—

nes Weibes geruhrt, erweicht, erſchuttert, l
ſich ihr ganz hingiebt, und auch fur eine
Zeitlang geandert iſt. Meiſt hat ſeine Ver—
irrung einen Grund in ſeinen Bedurfuiſſen 42in ſeiner Lage, ſeinem hauslichen Ver— tif

Jhaltniß. Ware dieſes alles nicht; ſo iſt er
J
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ein liederlicher verkehrter Menſch; der ſchwer—

lich durch ein Weib, und uberhaupt wohl
nur durch ſehr bittere Arzeneyen, wofur der
Allweiſe wohl ſorgt, geheilt werden kann.
Aber gewohnlich findet ſich ein Grund, war—
um er ſich einem andern weiblichen Weſen
hingab; warum er in Ausſchweifung verfiel—
oder ſich in ſchadliche Verbinbungen einließ.
Seine Gattin fullt' die mannigfaltigen Be—
durfniſſe ſeines Geiſtes und Herzens nicht
aus. Er hat zu viele Langeweile in ſeinem
Hauſe, und ſein lebhafter Geiſt ertragt dieſe
Langeweile nicht. Ehrgeiz, Habſucht, Eitel-
keit erfallen ihn, und verfuhren ihn zu der
Verkehrtheit. Es ſey jetzt ihr Studium/
dieſen Quell. aufzufinden; und Sie finden ihn
gewiß, wenn Sie ihn mit Kindlichkeit auft
ſuchen, und dazu ihren weiblichen Scharfſinn

nutzen. Sie wahnen ja wohl nicht, daß er
die Bedurfniſſe ſeines Weſeus ſchon von Jh—
nen ausgefullt ſehen mußte, weil Sie ſeinet
Battin ſind. Daß er ſich manchmal leer bey
Jhnen fuhlt, das rechnen Sie ihm doch wohl
nicht als Verletzung der ehelichen Treue an!
Sie finden fich ja wohl nicht beleidigt, wenn
er bey Jhnen mit verſchloſſenem Munde gahnt



215 ui l. mWiſſen Sie ja, an wem es iſt, das zu an— I
dern! Nein; Sie denken ernſtlich daran, wie 7
es auf die beſte Art geandert werden kann.

Sehen Sie, daß Manches in Jhrem Mann un—
ausgefullt iſt, und daß dieſe Leere ihn von Jh—
nen wegzog; Sie bemuhen ſich, ihn auszuful-
len, ſo gut Sie es vermogen. Sie ſuchen Jh—

l

ren Geiſt zu bilden, den Vorrath Jhrer Jdeen J
zu vermehren; Sie bemuhen ſich, mehreren Ge—

J
genſtanden des menſchlichen Deukens, Jntereſſe 1
abzugewinnen, vielſeitiger zu werden. Sie be—

i ſ

J

reiten ſich vor, Jhren Gatten intereſſanter und J
uber mehrerlei Gegenſtande unterhalten zu kon—

ĩ.
nen, wenn er Unterhaltung ſucht. Ein Gedicht, 1

ein Schauſpiel, eine wahre oder erdichtete Ge— J

ſchichte, ein ruhrendgeſetztes Lied, oder noch 1
J

beſſer, ein Spaziergang in eine ſchone Gegend, JÖ
eine Aeuſſerung Jhrer Kinder, ein kleines Fa— I

milienfeſt giebt Jhnen ja wohl Geleaenheit, Jhre
Empfindungen zu außern, der Empfindung Jh

res Gatten Anſtoß zu geben, und jenen Um— 9

tauſch von Bemerkungen uber individuelle Em— 1
pfindungsart zu veranlaſſen, der unter vertrau— nieten Menſchen ſo wohl thut. Aber Sie ſuchen J

digung verſchaffen, ſeine J
auch ſeinem inneren Weſen durch Andere Befrie—
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ſtigen Bedurfniſſe nicht befriedigen konnen. Hu—

ten Sie ſich doch ja, ihn abzuhalten, oder ſauer
dazu zu ſehen, wenn er intereſſante Menſchen bei—

derlei Geſchlechts aufſucht, wenn er ſich gerne
mit ihnen unterhalt, mit ihnen Briefe und Jdeen
wechſelt, wenn er auf eine vertraute Art mit ih—

nen umgeht. Daß Sie doch jg mit keinem Wort
dieſe Menſchen etwa bei ihm herabzuwurdigen
ſuchen, und ſich ſelbſt dadurch bei ihm herabwur—

digen! So lange Sie ſich ihm nah und lieb zu
erhalten wiſſen; ſo lange er Jhnen nichts ver—
birgt und nichts zu verbergen ſucht, ſondern
harmlos dieſen geiſtigen Genuß nuzt: ſo lange
konnen Sie nur dabei gewinnen und nie verlieren,
warens auch ein paar intereſſante Weiber, die
ihm dieſen Genuß verſchaften. Die Bedurfniſſe

ſeines Weſens ſind mehr befriediget; er iſt alſo
glucklicher, und wer glucklich iſt, ſucht immer
glucklich zu machen, alles was in ſeinem Kreiſe

lebt. Dabei gewinnen Sie ja mehr als ir—
gend Jemand! Aus dieſem Geſichtspunkte
die Sache angeſehen, ſagt Jhnen auch gewiß

Jhr Sinn und Jhr Herz, was Sie in ſolchen
Lagen zu thun haben. Sie wurden ja wohl ger
wiß, im Nothfall ihre Nachbarin um eine Fla—
ſche alten Ryeinwein, zur Erquickung fur Jh



2.7 ſihnnren Mann bitten, wenn er gerad' in Jhrem Kel— iejr

fur den Geiſt Jhres Gatten als fur ſeinen Leib?
oder wird er's Jhnen weniger verbanken, wenn ul
Sie ihm Erquickung fur ſein Herz verſchaffen,

als wenn Sie fur Erquickung ieines Korpers
beſorgt ſind? Urtheilen Sie ſelbtt; und laſſen
Gie ſich nicht gewohnlichen Weiberſtolz, Wei—

in

bereigenſinn, Weiberreiz leiten, ſondern den J J

Sinn und Scharfſinn, der Jhnen gewiß nicht 1
J

tohne Urſache in ſo reichem Maas gegeben ward.  u
Laſſen Sie ſich nicht Heftigkeit, ſondern Liebe p J—
leiten, die ſich rein freuet des andern Freude, ſ

4
und ſich dadurch einen Genuß verſchaft, der ut

fur reine Liebe gemacht iſt.
J

Mit eben der Weisheit und Liebe ſuchen unt
h

S

Sie die Quellen anderer Verirrungen zu ver—
ſtopfen, wenn ſie Jhr Scharfſinn aufgefunden
hat. Verſchaffen Sie Jhrem Gatten mehr
angenehme Veſchaftigung, veranſtalten Sie
ihm mehr Vergnugen in ſeinem Hauſe, wenn

ben Sie ſeinen ſchadlichen parties de plailſir, h41
J

unſchadlichere und doch auf ſeinen Geſchmack J

J



a 16

Eitelkeit, ſeinem Ehrgeiz, ſeinem Stolz eint
andere Richtung zu geben, ſeinem Ehrgeiz auf
wirklich Ehre bringende Beſchaftigungen zu
leiten, ſeiner Thatigkeit einen nutzlichen Spiel

raum zu offnen. Beleben Sie alle Liebe in
Jhrem Herzen; alle Liebe zu Jhrem Gatten
und zu Jhren Kindern, und laſſen S ſich
durch dieſe Liebe, zu der Weisheit und Klig—
heit inſpiriren, die zur Ausfuhrung ihres Lien
besplans nothig iſt.

„Wie kann und ſoll das alles ein ſchwa
ches, ſchwachkopfiges Weib?“ Sagen Sie.

„Ein Weib kanun unbeſchreiblich viel
wenn fie ein Weib iſt und liebt; ein Weib

kann, was kein Mann, kein Menſch kann!
Jhre Weiblichkeit iſt Jhre Stacke; Jhre Lie
be, Jhre Weisheit. Und keine Weisheit ge—
het uber dieſe Weisheit, keine Kraft über—

windet dieſe Kraft.“ So ſag' ich. Und
nun auch kein Wort mehr. Bleibe es Jhnen
nur unvergeßlich, dieſes Wort!
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